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Gefährliche 
Freundschaften
Immer häufiger versuchen Kriminelle, das 
Vertrauen von Mitarbeitern zu erschleichen,  
um an Zugangsdaten für IT-Systeme zu 
kommen. Bei den Angriffen geht es vor allem 
um Wirtschaftsspionage. 

Service 18

Das große 
Miteinander
Zusammenarbeit über Distanzen setzt 
Technik voraus. Nur wenn die breit 
akzeptiert wird, machen alle mit. Wie es in 
der Praxis funktionieren kann, zeigt Bosch 
mit seinem Projekt Next Generation 
Workplace. 

Erste Hilfe,  
zweite Meinung
Orientierung im Studium, Probleme am  
Arbeitsplatz, Karriereplanung, Erfinderbera-
tung – bei fast allen Fragen rund um  
Studium und Arbeitsleben bietet der VDI sei-
ne Hilfe an. Wir geben einen Überblick.

„Xing ist kein 
Massenmedium“
Taugen Businessnetzwerke als Karrierebe-
schleuniger und Akquisitionsinstrumente? 
Mit Sicherheit, sagt Joachim Rumohr. Der 
Redner und Autor begann vor zehn Jahren, 
die Geheimnisse von Xing zu ergründen. 
Heute hat er 10 000 Kontakte – ein Interview. 

Spionage 4

Porträt:
Die deutsche 
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Familienunternehmen

Kurze Wege,
große Chancen
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Auszeit als 
Karrierebremse?
Für die Familie eine Auszeit 
nehmen? Wer von seinem 
Recht Gebrauch macht, stößt 
nicht selten auf Widerstand. 

07 Elektroingenieure 
An der Schnittstelle 
zur realen Welt
Nach der fünften Bewerbung 
hat ein Absolvent der Elektro-
technik einen Job. Einblicke in 
ein chancenreiches Berufsfeld.
 
10 Cybersicherheit 
NSA-Affäre heizt  
Arbeitsmarkt an

Nie wurde so viel spioniert wie 
heute. Die vielen Enthüllungen 
lassen die IT-Sicherheit boo-
men – gut für Ingenieure.

14 Firmenporträt
Ingenieurkarriere 
bei Miele 
Das Familienunternehmen 
buhlt um hoch Qualifizierte. 

17 Finanzen 
Am Bettelstab 
in den ersten Job?

Studieren war in Deutschland 
noch nie so teuer. Oft hilft nur 
ein Kredit. Wir zeigen, worauf 
man dabei achten sollte. 

26 Führung 
Wertschöpfung 
durch Wertschätzung
Was bewegt Mitarbeiter zu 
Höchstleistungen? Aus Sicht 
der Neurowissenschaften  
sind vor allem Führungskräfte 
gefordert, Leistungsbereit-
schaft zu wecken. Etwa durch 
ein simples Hilfsmittel: Lob!
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27  Fragebogen 
Sonja Roth, Harting

Familienunternehmen 
punkten mit Teamgeist 
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Zugegeben, Glamour versprühen sie selten. Ihre 
Namen kennen nur Insider. Die meisten von ihnen 
sitzen nicht in Berlin oder München, sondern in 
Mulfingen oder Espelkamp. Dennoch gehören Fa-
milienunternehmen zum deutschen Wirtschafts-
wunder wie Währungsreform und VW-Käfer. Jeder 
zweite Beschäftigte arbeitet in familienkontrollier-
ten Firmen – auch hunderttausende Ingenieure. 
Zwar preisen Absolventen Audi, BMW und Porsche 
als Traumarbeitgeber, aber immer mehr sehen 
auch die Vorteile feiner Mittelständler: ausgeprägter 
Teamgeist, Jobsicherheit, große Eigenverantwor-
tung. Auch in puncto Internationalität und Karriere-
chancen können größere Familienunternehmen 

mit Konzernen Schritt halten. Das zeigen die Por-
träts des Hausgerätespezialisten Miele und des Ma-
schinenbauers Windmöller & Hölscher auf den Sei-
ten 14 und 15 der neuen Ausgabe der ingenieurkar-
riere. Ein breites Spektrum weiterer Themen erwar-
tet Sie – von Branchenreports über Serviceartikel 
bis zu Ingenieurporträts. 

Neu ist die Gestaltung. Die ingenieurkarriere er-
scheint ab jetzt zweimal jährlich im Tabloidformat. 
Die Farbgebung ist bewusst zurückhaltend, die Ty-
pografie elegant. Piktogramme markieren Themen-
kreise und helfen bei der schnellen thematischen 
Orientierung. Viel Spaß beim Stöbern und Lesen! 

Peter Schwarz, Redakteur
- ingenieurkarriere.de

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10. 15, ps

Gute Chancen auf einen Job haben 
angehende Ingenieure auf der 
nächsten Online-Karrieremesse der 
VDI nachrichten am 10. November: 
Unternehmen, die besonders viele 
junge Ingenieure brauchen, präsen-
tieren sich und mehrere Hundert 
Jobangebote im Netz. „Diese neue 
Form der Jobmesse hat sich bereits 
bewährt und ist gerade für Absol-

Suchen Sie einen Job? 
Wollen Sie unkompliziert 
mit verschiedenen 
Unternehmen sprechen? 
Dann sollten Sie an einer 
Online-Karrieremesse 
der VDI nachrichten teil-
nehmen. Nächster 
 Termin: 10. November.

venten und Berufseinsteiger eine 
gute Möglichkeit, bundesweit Kon-
takte zu einstellenden Unternehmen 
zu knüpfen“, sagt Organisatorin Sil-
via Becker von VDI nachrichten. 

Dass sich der Besuch der Messe 
lohnt, zeigen die Zahlen der Messe 
im April. 41 % der mehr als 900 Be-
sucher haben mit wenigstens einem 
der ausstellenden Unternehmen ei-
ne schriftliche Bewerbung oder gar 
ein Bewerbungsgespräch vereinbart.

Rund zwei Stunden war jeder Be-
sucher auf der Messe im Internet 
unterwegs, hat die Messestände der 
Unternehmen angeklickt, sich in das 
Vortragsforum eingeloggt oder mit 
anderen Besuchern ausgetauscht. 

Angesichts solcher Zahlen haben 
sich für die kommende Online-Kar-
rieremesse bereits zahlreiche Unter-
nehmen angemeldet, die hohen Per-

Herzlich willkommen! In der 
Empfangshalle der Online-
Karrieremesse können Sie sich 
über das Angebot informieren. 

Foto: Betriebsbereit

Online-Karrieremesse  
für angehende Ingenieure

sonalbedarf haben. Vorstellen wer-
den ihre Jobangebote die Deutsche 
Bahn, die nächstes Jahr 400 Inge-
nieure einstellen will, der Automo-
bilhersteller Opel und der Konsum-
güter-Konzern Procter & Gamble mit 
techniknahen Marken wie Braun, 
Gillette, Oral-B und Duracell. 

Nach jungen Ingenieuren suchen 
auf der Messe zudem der Reifenher-
steller Michelin, das Forschungs-
zentrum Jülich und der Kieler Bau-
dienstleister Gebäudemanagement 
Schleswig-Holstein. Hinzu kommen 
spezialisierte Ingenieurdienstleister 

wie Telemotive (Automobil-IT) und 
Hays, der Bereiche wie Automobil, 
Luft- und Raumfahrt, Elektrotechnik 
und Anlagenbau abdeckt. Ein großes 
Jobangebot bietet zudem der Perso-
naldienstleister Avantgarde Experts. 

Daneben wird es ein Forum mit 
zahlreichen Vorträgen zu Beruf und 
Karriere sowie eine Karriereberatung 
geben. Dabei können die Besucher 
im Live-Chat den Beratern ihre Fra-
gen stellen.

Interessierte Ingenieure können 
sich schon jetzt für die Online-Mes-
se kostenlos anmelden und über die 
Unternehmen informieren (siehe 
Link unten). 

Die Messe startet um 10 Uhr am 
10. November. Bis 18 Uhr erreichen 
Sie die Unternehmen an ihren Mes-
seständen. vdi-n
- ingenieurkarriere.de/online 
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Social-Engineering-Angriffe werden 
ausgefeilter und sind deshalb im-
mer erfolgreicher. „Das stellen wir 
fest, wenn unsere IT-Spezialisten 
herausgefunden haben, dass Unbe-
rechtigte in Unternehmensnetzwer-
ke eingedrungen sind“, sagt Dirk 
Reimers. Er ist Bereichsleiter bei Se-
cunet in Hamburg, einem IT-Sicher-
heitsunternehmen, und zuständig 
für Konzeption und Durchführung 
von Social-Engineering-Maßnah-
men bei Kunden. Als Social Enginee-
ring werden die Versuche bezeich-
net, sich Vertrauen bei Beschäftigten 
in Unternehmen zu ergaunern, um 
Informationen wie Passwörter zu er-
halten oder Zugang zu gesicherten 
Bereichen zu bekommen. 

Vor Jahren waren die Spionage-
versuche mit E-Mails in radebre-
chendem Deutsch plump und un-
glaubwürdig. Heute kommen z. B. 
Mails mit gefälschtem Absender 
vom Postversand DHL und beinhal-
ten die Frage, wohin das Paket gelie-
fert werden solle, weil niemand zu 
Hause sei. Die Mails sind in tadello-
sem Deutsch geschrieben und lese-
freundlich formatiert, einschließlich 
Link zum Versandstatus. Wer den 
anklickt, installiert unbemerkt eine 
Software, die Passwörter ausspäht. 
„Der gesamte Vorgang ist perfekt, so-
dass ein ungeschulter Mitarbeiter 
nicht merkt, dass er auf einen An-
greifer hereinfällt“, sagt Reimers. 

Nach seiner Wahrnehmung hät-
ten Unternehmen wohl erkannt, das 
Social Engineering eine große Bedro-
hung für sie ist. Deshalb beauftragen 
sie Unternehmen wie Secunet damit, 
fingierte Angriffe durchzuführen. 
„Tendenziell sind das große Unter-
nehmen und Behörden, ab 5000 Mit-
arbeitern aufwärts“, so Reimers. Da-
mit die Privatsphäre gewahrt bleibt, 
offenbart Secunet dem Auftraggeber 
keine Namen von Mitarbeitern, die 

Gefährliche  
Freundschaften  
am Arbeitsplatz

Immer häufiger versuchen Kriminelle, das 
 Vertrauen von Mitarbeitern zu erschleichen,  
um an Zugangsdaten für IT-Systeme zu kommen. 
 Bei den Angriffen geht es um Wirtschaftsspionage 
oder Geld. Das sogenannte Social Engineering ist 
nicht neu, aber immer erfolgreicher. 

ihnen Tür und Tor öffnen. „Über die 
Tests wird dann in der Mitarbeiter-
zeitung berichtet, um zu sensibili-
sieren.“ Manche Unternehmen be-
auftragen Reimers mit Awareness-
Kampagnen, die dasselbe Ziel ha-
ben. In diesen Schulungen erleben 
die Mitarbeiter, wie dreist Social En-
gineers vorgehen.

Ein Beispiel: Ein gute aussehende 
junge Dame mit schwerem Gepäck, 
die auf die Eingangspforte zuläuft 
und deren gefälschter Mitarbeiter-
ausweis halb verdeckt unter der luf-
tigen Bluse steckt, hat große Chan-

professionell, dass ein Angreifer 
sehr gute Chancen hat, erfolgreich 
zu sein. Daran ändert bislang auch 
nichts, dass die Mitarbeiter nach ne-
gativen Erfahrungen der Unterneh-
men immer mehr für das Thema 
sensibilisiert sind“, sagt Marc Fliehe, 
IT-Sicherheitsexperte beim Bitkom. 
Etwa 20 % der Befragten registrierten 
Fälle von Social Engineering.

Die Dunkelziffer ist sehr viel hö-
her, denn „die meisten Angriffe wer-
den nicht bemerkt“, sagt Dirk Fox, 
Geschäftsführer bei Secorvo in 
Karlsruhe. Auch dieses Unterneh-

Mitarbeiter handeln, ohne nachzu-
denken, der Autorität mit blindem 
Gehorsam folgen. Nach Meinung von 
Fox ist Social Engineering einfache 
Psychologie, „weil Menschen dazu 
neigen, zu vertrauen“. Dieses für ein 
gesellschaftliches Zusammenleben 
notwendige Verhaltensmuster nut-
zen Angreifer gnadenlos aus.

»Der gesamte Vorgang ist 
perfekt, sodass ein 
ungeschulter Mitarbeiter nicht 
merkt, dass er auf einen 
Angreifer hereinfällt«
Dirk Reimers, Bereichsleiter  
beim IT-Sicherheitsunternehmen Secunet

cen, dass ihr die Tür aufgehalten 
wird, ohne kontrolliert zu werden. 
Auf dem Gelände verliert die Dame 
dann mit Trojanern gespickte USB-
Sticks oder sie legt Zeitungen aus, 
denen CDs beigelegt sind. Auch die 
enthalten bösartige Software.

Dass Schutz vor Social Enginee-
ring notwendig ist, belegt eine Studie 
des Hightech-Verbands Bitkom. Da-
nach ist die Hälfte aller Unterneh-
men in Deutschland in den vergan-
genen zwei Jahren Opfer digitaler 
Wirtschaftsspionage, Sabotage oder 
Datendiebstahl geworden. „Social-
Engineering-Angriffe sind meist so 

men ist spezialisiert auf IT-Sicher-
heit und bietet Awareness-Kampa-
gnen an. Fox hat den Eindruck, dass 
immer häufiger Mitarbeiter statt der 
IT-Systeme das Ziel eines Angriffs 
sind. „Die Unternehmen investieren 
in Technik und sind so geschützt. 
Deshalb nutzen Eindringlinge eher 
Social Engineering, um ein Unter-
nehmen auszuspähen.“ Ziel von 
Kampagnen, in denen Secorvo das 
Bewusstsein der Mitarbeiter schärft, 
ist, die Mechanismen von Angreifern 
zu verstehen. Häufig treten die auto-
ritär auf und erzeugen Zeitdruck. Der 
Zeitdruck dient dem Zweck, dass 

Das zeigt eine weitere Studie zum 
Thema Cyberkriminalität. Sie kommt 
zu dem Ergebnis: den Unternehmen 
fehlt es nicht nur an Notfallplänen, 
wenn etwas passiert ist. Ihnen sind 
auch Begriffe und Methoden des So-
cial Engineering ebenso wenig be-
kannt wie geeignete Maßnahmen 
zur Abwehr. Der Wunsch nach Aner-
kennung ist laut dieser – vermutlich 
weltweit ersten – tiefenpsychologi-
schen Wirkungsanalyse zum Thema 
Social Engineering das wichtigste 
Einfalltor im Kontext von Wirt-
schaftskriminalität. Die Studie „Bluff 
me if U can – gefährliche Freund-

schaften am Arbeitsplatz“ ist ein Ge-
meinschaftswerk der Kölner Security 
Awareness-Agentur kown-sense, 
des Chemiekonzerns Lanxess, der 
Technischen Hochschule Wildau 
und der Fachzeitschrift für IT-Si-
cherheit KES. 

Dass die Abwehr gegen Social En-
gineering aufgrund der sozialen An-
griffspunkte ausschließlich über 
Awareness funktionieren kann, weil 
technische und organisatorische 
Maßnahmen gar nicht erst greifen 
können, macht die Studie klar. Darü-
ber hinaus stellten die Psychologen 
fest, dass sich die Anfälligkeit der 
Menschen wegen der Reduktion der 
an Kommunikation beteiligten Ka-
näle erhöht hat. Vis-a-vis- Gesprä-
che finden viel seltener statt, E-Mail 
und Telefongespräche wesentlich 
häufiger. Während beim Gespräch 
gegenüber Mimik und Körperspra-
che miteinbezogen werden, redu-
ziert sich ein Telefonat auf das ge-
sprochene Wort sowie die Stimmlage 
und erzeugt so häufig größere Pro-
bleme bei der Beurteilung von Frem-
den. In E-Mails kommen noch weni-
ger Kanäle zum Tragen. 

Viele Probanden waren außerdem 
nicht in der Lage, zu beurteilen, wie 
sie sozial ticken. Was also ihre so-
zialen Einfallstore sind. Ist es die 
Anerkennung oder sind es Druck, 
Angst oder Hilfsbereitschaft?

Wie aber wehrt man als Unterneh-
men Sozial-Ingenieure ab? Basie-
rend auf den Untersuchungsergeb-
nissen ist es empfehlenswert, ein 
Bewusstsein für das eigene Kommu-
nikationsverhalten zu entwickeln, 
die persönlichen Einfalltore zu er-
kennen und Abwehrmaßnahmen zu 
erlernen. Außerdem sollte eine Si-
cherheits- und Unternehmenskultur 
durch Sensibilisierung der direkten 
Führungsperson sowie Schaffung 
von Anreizen für sicheres Verhalten 
aufgebaut werden.   PETER ILG

Jedes zweite Unternehmen war 
in den vergangenen zwei Jahren 
Opfer von digitaler Wirtschafts-
spionage oder Sabotage schätzt 
der Digitalverband Bitkom. 

Foto: PantherMedia/Radu Trifan
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„Wenn Siemens wüsste, was Sie-
mens weiß“, ist ein gängiges Bon-
mot. Es spiegelt wider, was für viele 
Firmen ein Problem ist: die schiere 
Größe. Rund um den Globus verteilte 
Mitarbeiter wissen oft nichts vonei-
nander. Sinnvolle Zusammenarbeit 
ist trotz Mail und Skype oft unmög-
lich. Firmeninterne Wissenswikis 
dümpeln vor sich hin, weil Mitarbei-
ter ihr Know-how ungern teilen. Im 
schlechtesten Fall haben sie Angst 
davor, überflüssig zu werden.

Dabei ist Firmen-Know-how oft 
der Schlüssel, um schneller und ef-
fektiver zu arbeiten, Forschungszei-
ten zu reduzieren und dem Wettbe-
werb den sprichwörtlichen Schritt 
voraus zu sein. 

Das Schweizer Unternehmen Star-
mind will Abhilfe schaffen. Gründer 
und Technikvorstand Marc Vontobel 
erklärt das Prinzip: „Die besten Bera-
ter sind die eigenen Leute.“ Sie he-
gen oft ein über Jahrzehnte ange-

Software zapft 
Kollegenwissen ab

Das Programm 
funktioniert ähnlich 
wie eine Suchmaschine. 
In einem Eingabefenster 
können Mitarbeiter ihre Kolle-
gen „googeln“. „Sie geben ihre Frage 
samt Schlagworten ein und die Soft-
ware findet den Kollegen, der am 
wahrscheinlichsten richtig antwor-
ten kann“, verdeutlicht Vontobel. 
Hier liegt dann auch der große Un-

tobel. Die lernfähige Software merkt 
sich jede Frage-Antwort-Aktion so-
wie Verbindungen zwischen den Kol-
legen. 

Bei denen kommt das Frage-Ant-
wort-Spiel gut an. Die meisten rea-
gieren innerhalb eines Tages. Der 
Frager benotet anschließend die 
Antwort mit Sternen. Je mehr Sterne, 
desto größer war die Hilfe. 

Die Fragen werden anonym ge-
stellt. So kann der Fragesteller sein 
Gesicht wahren. Der Beantworter 

hingegen wird 
sichtbar. „Starmind 

funktioniert wie ein Ge-
hirn, es legt eine Wissens-

landkarte an“, weiß der Grün-
der. „Auf ihr kristallisiert sich he-
raus, wo im Unternehmen die Hid-
den Champions sitzen.“

Seit Firmengründung vor fünf 
Jahren setzen das Programm inzwi-
schen mehr als 30 Firmen mit je-
weils mehr als 500 Mitarbeitern ein. 
Starmind hat die Nutzung unter-
sucht. Die Ergebnisse: Auf mehr als 
die Hälfte der Fragen wird binnen 
zwei Stunden reagiert. Knapp 93 % 
der Fragen konnten beantwortet 
werden. Interessant ist zudem, dass 
die Software etwa 60 % der Fragen 
mit der Zeit automatisch beantwor-
tet, weil sie so oder so ähnlich schon 
gestellt wurden. Wie bei einer Such-
maschine werden bereits beim Ein-
tippen Lösungen vorgeschlagen. Im 
Schnitt spart ein User pro Frage rund 
drei Stunden Zeit. MICHAEL SUDAHL

Foto: Starmind

»Die besten 
Berater sind  
die eigenen 
Leute«
Marc Vontobel, 
Technikvorstand 
von Starmind

häuftes Wissen. „Wir wollen dieses 
Wissen transparent und damit nutz-
bar machen“, sagt der 31-Jährige.

Dafür haben Vontobel und seine 
48 Kollegen in Küsnacht eine Soft-
ware entwickelt. Basis ist die For-
schung zur künstlichen Intelligenz 
an der Universität Zürich, an der In-
formatiker Vontobel und sein Kolle-
ge, Starmind-Vorstand und Neuro-
biologe Pascal Kaufmann, forschten.

Ein Schweizer Start-up hat ein Programm entwickelt, mit dem 
Unternehmen Know-how besser verteilen können. Die Wissens-
landkarte wird bereits von 30 Unternehmen genutzt. 

terschied zu offenen Frage-
portalen im Internet oder fir-
meninternen Wissenswikis. 
Denn dort geben die „Exper-
ten“ selbst an, zu welchen 
Themen sie antworten kön-
nen. Bei Starmind entwickelt 
sich das Expertenportfolio 
auf andere Weise: Jeder Mit-
arbeiter erhält zu Beginn fünf 
Themen, die er nicht beant-
wortet. Er gibt nur an, wen er 
im Unternehmen dazu befra-
gen würde. „So entsteht eine 
Grundstruktur“, erklärt Von-

Gehirn als Wissenslandkarte: 
Mit der Software der Schweizer 
Technologiefirma lassen sich 
Know-how-Schätze heben. 

Foto: Starmind
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Der Anruf kam mitten in der heißen 
Endphase eines Projektes: „Ihr Baby 
ist unterwegs.“ Unternehmensbera-
ter Ramon Tenge, der in Wien einge-
setzt war, flog tags drauf zurück 
nach Deutschland. Nachmittags 
kam Tochter Emma zur Welt, drei 
Wochen zu früh, aber so ist das eben 
mit Plandaten. Fast zwei Monate 
blieb der Betriebswirt zu Hause, 
während die Kollegen das Projekt zu 
Ende brachten. „Der Partner und das 
Team haben das für mich abgefan-
gen, wofür ich unglaublich dankbar 
bin“, sagt Tenge. „Und ich bin sogar 
im selben Jahr befördert worden. 
Meiner Karriere hat es nicht gescha-
det.“

Wer wie der Unternehmensberater 
im Team arbeitet, ist natürlich leich-
ter zu ersetzen als ein Spezialist, auf 
dessen Wissen und Know-how die 
ganze Abteilung angewiesen ist. 
Wenn so einer die Firma für eine ge-
wisse Zeit verlässt, um sich seinem 

Auszeit als Karrierebremse?
In vielen Fällen haben 
Mitarbeiter ein gesetzli-
ches Recht auf Auszeit 
für die Familie. Wer es in 
Anspruch nimmt, freut 
sich darüber – aber freut 
sich auch der Arbeitge-
ber, wenn seine Talente 
viele Monate ausfallen? 
Schadet die Auszeit 
womöglich der Karriere? 
Ein Stimmungsbericht. 

Kind, pflegebedürftigen Angehörigen 
oder seiner Weiterbildung zu wid-
men, dann kann es eng werden. Die 
Kunden vermissen ihren gewohnten 
Ansprechpartner, die Kollegen müs-
sen mehr Aufgaben schultern, und 
die Chefs – ja, die gönnen ihm oder 
ihr zwar die legitime Auszeit, aber 
glücklich sind sie nicht. Der „Urlau-
ber“ weiß das meist ganz genau und 
fürchtet nicht selten, dass nach sei-
ner Rückkehr etwas hängen bleibt. 
Ist da etwas dran?

„Grundsätzlich werden familiäre 
Auszeiten heute eher akzeptiert als 
in der Vergangenheit“, versichert 
Mirja Linke, Personalberaterin bei 
Deininger Consulting in Frankfurt. 
Allerdings nicht überall, warnt sie: 
„Der Mittelstand sieht das ein Stück 
weit kritischer.“ Hier ist die Perso-
naldecke dünner, wichtige Mitarbei-

ter können nicht so leicht ersetzt 
werden. Das führt im besten Fall zu 
innerem Groll, im schlimmsten Fall 
zum gedanklichen Vermerk mit di-
ckem Minuszeichen. Mitarbeiter- 
orientierung hin, Betonung der gu-
ten Work-Life-Balance her: Arbeitge-
bern mit knappen Besetzungen 
kann man das nicht verdenken. 
„Kleinere und mittelständische Un-
ternehmen verfügen nicht über die 
erforderlichen Ressourcen und die 
Flexibilität, diese Abwesenheitszeit-
räume zu kompensieren“, erklärt 
Jörg Breiski, Personalberater in 
München und Mitglied der Ge-
schäftsleitung von Kienbaum. „Dies 
trifft insbesondere auf Führungs-

kräfte oder ohnehin knappe Fach-
kräfte zu. In wirklich dringenden Fäl-
len finden Unternehmen oft eine Lö-
sung – aber dies erfolgt meist mit 
Zähneknirschen.“

Bei Ramon Tenge war das nicht 
der Fall. „Wir arbeiten in Projekten 
ohnehin so eng zusammen, dass 
das Know-how nicht ausschließlich 
bei einem Teammitglied liegt“, so der 
Berater, „auch weil ja immer jemand 
ausfallen kann.“ 

Wie sind 
Auszeiten in 
Unternehmen 
geregelt?
Der 33-Jährige gehört zur sogenann-
ten Generation Y – Y wie „Why“, die 
Fragenden, die Fordernden. Entspre-
chend erwartet er von seinem Ar-
beitgeber, dass dieser Rücksicht 
nimmt, wenn Mitarbeiter eine Aus-
zeit benötigen. „Wenn das denn 
geht“, schränkt Tenge ein. „Auch als 
Arbeitnehmer muss man natürlich 
Rücksicht auf die betrieblichen Not-
wendigkeiten nehmen.“

Mirja Linke rät deshalb: „Bevor 
man nach einer Auszeit fragt, sollte 
man sich anschauen, wie das bisher 
im Unternehmen gehandhabt wur-
de.“ Gibt es feste Regeln, wie bei per-
sönlich oder familiär bedingten Ab-
wesenheiten von mehreren Wochen 
oder Monaten Dauer verfahren wird? 
Wer entscheidet darüber, wer muss 
mit ins Boot geholt werden? „Es 
kommt natürlich stark auf die indi-
viduelle Haltung des Vorgesetzten 
dazu an“, so Linke. Das kann, muss 
aber keine Altersfrage des Vorge-
setzten sein und ist durch vorsichti-
ges Anklopfen rasch herauszufin-
den. Auf gar keinen Fall aber schon 
im Vorstellungsgespräch, warnt sie: 
„Kaum jemand wird einen Bewerber 
einstellen, der mit seiner Frage be-
reits ankündigt, unter Umständen 
schon in Kürze für eine längere Zeit 
auszufallen.“

Das ist nun zwar nichts Neues, 
steht aber im Widerspruch zur tren-
digen Personalwerbung, die häufig 
verspricht: „Wie und wann Sie arbei-
ten, entscheiden Sie selbst.“ Bei Kon-
zernen könne man davon ausgehen, 
dass das im Großen und Ganzen 
stimme, beruhigt Ralf Kleine, Ge-

schäftsführer der SCS Personalbera-
tung in Frankfurt. „Die haben die 
Möglichkeit, für sechs oder mehr 
Monate auf einen Mitarbeiter zu ver-
zichten, auch wenn es eine Füh-
rungskraft ist. Aber der Mittelstand 
hat diese Kapazitäten in der Regel 
nicht.“ Wenn ein Entwicklungsinge-
nieur auf zwölf Monaten Elternzeit 
bestehe, dann werde das, vorsichtig 
formuliert, nicht geschätzt. „Work- 
Life-Balance ist schön“, spiegelt 
Kleine die Arbeitgebermeinung wi-
der, „aber die besteht nicht nur aus 
Life, sondern auch aus Work.“

Auch David Biere ist Berater. Seit 
2009 hat er sich mehrfach für private 
Anliegen freigenommen. „Die erste 
Auszeit – bei uns Leave genannt– 
habe ich nach einem Jahr genom-
men. Meine Frau ist Grundschulleh-
rerin und wir wollten für eine länge-
re Reise nach Portugal. Die zweite 
Auszeit diente meiner Promotion. 
Ich bin für gut zwei Jahre freigestellt 
worden, ohne monatliches Gehalt, 
aber ich wurde vom Arbeitgeber fi-
nanziell unterstützt.“ Sein dritter 
Leave war ungeplant und alles an-
dere als erwünscht, eine familiäre 
Notlage. Eine halbe Stunde nach sei-
nem Anruf in der HR-Abteilung hatte 
er die mündliche Genehmigung. „Der 
unbezahlte Urlaub ist Teil unserer 
Unternehmenskultur“, so Biere. „Er 
muss in der Regel mit einem Vorlauf 
von etwa drei bis vier Monaten be-
antragt werden, da er mittlerweile, 
insbesondere im Sommer, sehr be-
liebt ist. Wir sind im Projektgeschäft, 
das ist ein großer Vorteil gegenüber 
der Industrie.“ Elternzeit, Promotion, 
MBA, ausgedehnte Ferien – alles 
kein Problem, sagt Biere. „Man be-
kommt in dieser Zeit natürlich kein 
Gehalt. Aber es gibt viele Kollegen, 
die das zwei, drei Monate lang ma-
chen. Das wirft keinen Schatten auf 
die Karriere.“  CHRISTINE DEMMER

Keine Auszeit kurz 
vor dem Aufstieg 
Kurz vor einer anstehenden Be-
förderung sollten Ingenieure 
doppelt und dreifach nachden-
ken, ob es klug ist, sich gerade 
jetzt ins Privatleben zurückzu-
ziehen. Sonst kann es passie-
ren, dass sie in dieser Runde 
übergangen werden. „Wenn 
dann der Vorgesetzte wechselt, 
fragt sich der neue Chef im Jahr 
darauf womöglich, warum sein 
Mitarbeiter immer noch auf 
demselben Status ist“, gibt Ralf 
Kleine zu bedenken. Das macht 
Erklärungen notwendig. „Nicht 
gut“, schüttelt der Headhunter 
den Kopf. „Argumentieren zu 
müssen, warum man in der 
Vergangenheit nicht befördert 
wurde, ist immer schlecht.“ cd

Gesetzlich geregelte Zeit für den 
Nachwuchs: Das wird in KMU 
meist kritischer gesehen als in 
großen Konzernen.
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Nach einer aktuellen Studie des Ver-
bands der Elektrotechnik Elektronik 
und Informationstechnik (VDE) geht 
es jungen Elektroingenieuren richtig 
gut: Die Mehrheit beschreibt ihren 
Job als kreativ und abwechslungs-
reich (71 %) und sieht gute Karriere-
aussichten (61 %). Fast die Hälfte der 
Befragten sieht ihre Stelle als krisen-
sicher an. Immerhin 17 % haben in-
nerhalb der ersten fünf Berufsjahre 
bereits Personalverantwortung 
übernommen.

Richtig Spaß macht es auch Sa-
scha Bosecker. Der Nachrichten-
techniker ist am Entwicklungspro-
zess einer neuen Art der Datenüber-
tragung für den erdnahen Weltraum 
beteiligt. Genauer gesagt, er testet 
Software für Laserkommunikation.

Dieses schnelle und leistungs-
starke Senden und Empfangen von 
digitalen Informationen wird bei-
spielsweise eingesetzt, wenn welt-
raumgestützte Datenübertragung in 
Breitbandqualität für Satelliten und 
unbemannte Flugsysteme gefragt 
ist. Der studierte Nachrichtentechni-

Weniger als fünf Bewerbungen schreibt ein 
Absolvent der Elektrotechnik, bis er eine Stelle 

gefunden hat. Über ihre Jobs sind Elektroingenieure 
dann voll des Lobes: Kreativ, abwechslungsreich, 
krisensicher, lauten die Urteile. Einblicke in ein 

zukunftsträchtiges Berufsfeld. 

ker mit Fokus auf Technische Infor-
matik liebt es, an der Schnittstelle 
zwischen Soft- und Hardware zu ar-
beiten. „Die Aufgaben sind vielseitig 
und man sieht, dass sich etwas be-
wegt“, sagt der 43-Jährige. In seinem 
Studium lernte er nicht nur das Pro-
grammieren, sondern erlangte auch 
Kenntnisse zu Mikrocontrollertech-
nik und elektronischen Schaltun-
gen. „Ich arbeite quasi an der 
Schnittstelle zwischen Computern 
und der realen Welt“, fasst der Inge-
nieur beim Ingenieurdienstleister 
Brunel zusammen.

»Schon beim 
Programmieren 
wird automatisiert 
getestet oder 
simuliert, um 
Fehler zu finden«
Mit seiner zukunftsträchtigen Auf-
gabe, ist Bosecker nicht allein. Die 
meisten Befragten der VDE-Studie 

arbeiten direkt am Puls der Zeit: 
23 % beschäftigen sich mit Intelli-
genten Stromnetzen, knapp ein 
Fünftel bewegt sich auf dem Arbeits-
feld E-Mobility (19 %), in der Sparte 
Medizintechnik sind 15 % und im 
Bereich Industrie 4.0 rund 14 % der 
Befragten tätig. 12 % ordnen ihre Tä-
tigkeit dem Smart Home zu, 9 % be-
schäftigen sich mit Smart Cities.

Die Arbeit eines Elektroingenieurs 
bedeutet ständige Verfügbarkeit, 
häufige Überstunden und Wochen-
endarbeiten: Rund ein Viertel der Be-
fragten stimmt dieser Aussage voll 
und ganz zu. Mehr als 80 % geben 
an, ihr Privatleben einzuschränken, 
um beruflich voranzukommen. 

Außerdem verändert sich die Ar-
beitswelt der Elektroingenieure ra-
sant. Vor allem durch die Datenflut: 
„Leider tun sich die Verantwortlichen 
teilweise noch schwer, diese Infor-
mationen vor Unbefugten zu schüt-
zen“, sagt Bosecker. Heute seien 
Baupläne, Prozessbeschreibungen 
und Kennzahlen leicht über zentrale 
Server abrufbar, aber leider auch für 
Hacker, Trojaner oder Industriespio-

ne ein leichtes Ziel, beobachtet der 
Stuttgarter mit Heidelberger Wur-
zeln. Bei der Einführung neuer Pro-
grammiersprachen halten sich die 
meisten Unternehmen zurück, hat 
Bosecker beobachtet: „Die etablier-
ten Dinge bleiben verständlicher-
weise gerne gleich. Denn es ist im-
mer ein Risiko eine neue Program-
miersprache einzuführen, die dann 
womöglich nicht die gewünschten 
Ergebnisse liefert“, so der Program-
mierer. Gerne hätte er mehr Zeit zum 
Ausprobieren. 

Eines jedoch habe sich geändert: 
„Wir programmieren heute zuneh-
mend agil oder nach Scrum, das be-
deutet auch transparenter, flexibler, 
nachvollziehbarer und vor allem in 
kürzeren Zyklen.“ So können Ände-
rungen zeitnah eingepflegt, und 
während des Erstellungsprozesses 

 Foto: Benis Arapovic/Panthermedia 

An der Schnittstelle 
zur realen Welt

auf Wünsche des Kunden Rücksicht 
genommen werden.

Außerdem wird, anders als früher, 
schon während des Programmierens 
automatisiert getestet oder simu-
liert, um etwaige Fehler zu finden 
und auszumerzen. 

Früher konnten sich Schwachstel-
len in der Software bis zum Ende 
durchziehen und über verschiedene 
Schritte sogar vervielfältigen. „Durch 
automatisiertes Testen werden die 
Entwicklungszyklen immer kürzer. 
Das Entwickeln der Software ist da-
durch formeller geworden“, erläutert 
Bosecker seinen fordernden Arbeits-
alltag.

Immer häufiger programmiert er 
im Übrigen zusammen mit anderen 
Ingenieuren. „Auch in der Informatik 
ist das gemeinsame Arbeiten am 
selben Computer immer mal wieder 
sinnvoll“, erläutert Bosecker. Gerade 
wenn es darum gehe, Schnittstellen 
zwischen einzelnen Programmbau-
steinen zu definieren oder eine Lö-
sung für einen neuen Softwarefehler 
gefunden werden solle, sei gemein-
same Arbeit ideal.  LEILA HAIDAR

Hoher Innovationsdruck: 
Elektroingenieure müssen mit 
immer kürzeren Entwicklungs-
zyklen leben. 
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Arbeitsplatz der Zukunft: Das Tech-
nologie- und Dienstleistungsunter-
nehmen Bosch stattet seine weltweit 
rund 240 000 Bildschirmarbeitsplät-
ze mit modernsten Büroanwendun-
gen aus, darunter auch die tausen-
der Ingenieure. „Wir sind ein globa-
les Unternehmen und wollen mit 
modernsten IT-Lösungen unsere 
Mitarbeiter weltweit vernetzten, um 
über Grenzen hinweg eine noch bes-
sere Zusammenarbeit zu erreichen“, 
sagt Volker Deutschmann. Der Inge-
nieur der technischen Informatik ist 
der technische Projektleiter von 
„Next Generation Workplace“, in dem 
Ingenieure eine ganz wichtige Ziel-
gruppe sind. „Sie arbeiten heute 
schon in weltweiten virtuellen 
Teams.“ Die modernen IT-Lösungen 
vereinfachen das.

 Kollaboratives Arbeiten, also die 
Zusammenarbeit über Distanzen, 
setzt Technik voraus. Nur wenn 
die akzeptiert wird, machen viele 
mit. Bosch wagt das Experiment 
mit seinem Projekt Next 
Generation Workplace. 

Durch einheitliche und nutzer-
freundliche Software baut das Stutt-
garter Unternehmen seine agile Ar-
beitsorganisation aus. Angelehnt an 
die gewohnte Social-Media-Nutzung 
der Mitarbeiter im privaten Umfeld 
kommen Kommunikations-Tools 
wie Online-Chats oder Videotelefonie 
am Arbeitsplatz zum Einsatz. Diese 
werden mit verschiedenen Endgerä-
ten wie Notebooks oder Smartpho-
nes im Büro, von unterwegs oder von 
zu Hause aus nutzbar sein. 

Bis zum Jahresende sollen etwa 
100 000 Arbeitsplätze über die neue 
Software verfügen. 2016 sollen dann 
die restlichen 140 000 folgen. Es sind 
vor allem Büroarbeitsplätze, aber 
auch Bildschirmarbeitsplätze in der 
Fertigung. In „Next Generation Work-
place“ investiert das Unternehmen 
rund 800 Mio. €.

„Ein wesentliches Merkmal der Tä-
tigkeit unserer Ingenieure ist das 
kollaborative Arbeiten“, sagt 
Deutschmann. Künftig sollen Bosch-
Mitarbeiter von jedem Standort der 
Welt aus einfach zusammenarbei-
ten können – innerhalb und außer-
halb des Büros. Basis dafür ist eine 
nahtlos integrierte Umgebung. Die 
Mitarbeiter können mit Notebooks 
oder Smartphones Telefonate, Video-
konferenzen und Online-Chats aus 
einem Programm heraus starten. 
Auch Dokumente lassen sich mit 
wenig Aufwand anlegen, gemeinsam 
bearbeiten und verwalten. In Kombi-
nation mit der bestehenden Social-
Business-Plattform „Bosch Con-
nected“ erwartet das Unternehmen 
eine Reduktion des E-Mail-Aufkom-
mens und eine einfachere Kommu-
nikation zwischen den Mitarbeitern.

Wesentliche Teile des neuen Soft-
warepakets sind die Büro-Software 
Office 2013, Sharepoint, eine Platt-
form für die gemeinsame Arbeit an 
Dokumenten, die Kommunikations-
software Skype for Business und die 
Notizerfassungssoftware OneNote. 
Diese Software nutzt den Computer 
als eine Art Notizbuch und ermög-
licht das einfache Erfassen, Verwal-
ten und Teilen von Informationen.

Deutschlandweit nutzt bereits je-
der fünfte Beschäftigte solche Colla-
boration Tools, um sich mit den Kol-

legen auszutauschen. Das zeigt die 
Studie „Wissensmanagement Um-
frage 2015“ (siehe Kasten).

Von den etwa 360 000 Bosch-Mit-
arbeitern werden Ende nächsten 
Jahres zwei Drittel mit kollaborativer 
Software ausgestattet sein. Maßgeb-
lich für den Projekterfolg ist nach 
Angaben von Stefan Asenkersch-
baumer, stellvertretender Vorsitzen-
der der Bosch-Geschäftsführung 

analyse hat das Projekt-Team zu-
nächst Benutzer- und Zielgruppen 
identifiziert und dann die Frage ge-
klärt: Welches sind die Anforderun-
gen an den Arbeitsplatz der Zukunft? 
Es wurden Mitarbeiter befragt, Ergeb-
nisse konsolidiert, Workshops durch-
geführt. Daraus wurde eine Lösung 
konstruiert, an vier Standorten eine 
Testumgebung installiert und Mitar-
beiter eingeladen, diese auszupro-
bieren. Aufgrund dieser Erkenntnisse 
wurde diese Lösung optimiert und 
Mitte dieses Jahres damit begonnen, 
die ersten „Next Generation Workpla-
ces“ aufzubauen, beginnend in Ma-
laysia und Nordamerika. 

„Für die Wahl der Standorte waren 
verschiedene Gründe ausschlagge-
bend, unter anderem ausreichend 
Netzbandbreite“, so Deutschmann. 
Vor dem Rollout hat Bosch Trainings-
maßnahmen für die Mitarbeiter an-
geboten – beispielsweise Webinare, 
Info-Sessions, Trainings-Videos und 
Web-based-Trainings. Einfach nur 
die Technik zu installieren, wäre ver-
gebene Mühe, findet Volker Deutsch-
mann.

Das Fraunhofer-Institut für Ar-
beitswirtschaft und Organisation IAO 
war Projektpartner von Bosch. Es hat 
das Unternehmen beraten sowie bei 
Fragestellungen, Auswertungen und 
der Aufbereitung der Ergebnisse von 
Befragungen und Workshops unter-
stützt. Außerdem hat das IAO techni-
sche Best-Practice-Beispiele vorge-
stellt. „Auch in mittelständischen 
Unternehmen mit unterschiedli-
chen Standorten macht kollaborati-
ves Arbeiten durchaus Sinn“, erklärt 
Josephine Hofmann. Sie leitet im IAO 
das Competence Center Business 
Performance Management. Von den 
unterschiedlichen Plattformanbie-
tern würde jeder seine eigene Philo-
sophie haben. „Im Mittelstand bieten 
sich z. B. Cloud-Lösungen an, ein-
schließlich der gesamten Services 
drumherum.“ 

Nach Hofmanns Meinung sind die 
Systeme noch sehr komplex. „Des-
halb muss man Mitarbeiter intensiv 
schulen, auch um Akzeptanz zu 
schaffen.“ Nur dann machen viele 
mit, was auch der Sinn der Sache ist: 
Wissen teilen.  PETER ILG

Zuhause, unterwegs oder im Büro: 
Boschs „Next Generation Workplace“ 
ermöglicht mobiles Arbeiten 
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Nachholbedarf beim 
Wissensmanagement
Die Suche nach Informationen 
kostet Zeit. Dennoch haben 
sich Wissensdatenbanken bis-
her nicht flächendeckend 
durchgesetzt. Nur jeder Vierte 
greift bei der Recherche darauf 
zurück. Das ergibt die „Wis-
sensmanagement Umfrage 
2015“, die die Zeitschrift „wis-
sensmanagement – Das Maga-
zin für Führungskräfte“ zu-
sammen mit dem Steinbeis-
Beratungszentrum Wissens-
managment im April 2015 
durchgeführt hat. Die meisten 
Arbeitnehmer suchen Hilfe bei 
Kollegen (60 %) und im Internet 
(56 %). Auch bei der Kommuni-
kation favorisieren Mitarbeiter 
das persönliche Gespräch 
(74 %) dicht gefolgt von der 
E-Mail (68 %) und – mit deutli-
chem Abstand – dem Telefon 
(48 %). Völlig abgeschlagen 
sind hingegen Collaboration 
Tools: Nur jeder Fünfte nutzt 
sie, um sich mit Kollegen aus-
zutauschen. Für die Erhebung 
wurden rund 400 Fach- und 
Führungskräfte befragt.  pi

Bosch-Ingenieure 
arbeiten kollaborativ

»Wir arbeiten 
heute schon  
in weltweiten 
virtuellen 
Teams«
Volker Deutschmann, 
technischer Projektleiter „Next 
Generation Workplace“, Bosch

und verantwortlich für die Informa-
tionsverarbeitung, die Akzeptanz der 
neuen IT-Lösungen. „Deshalb haben 
wir unsere Mitarbeiter sehr früh ein-
gebunden und ermittelt, welche An-
forderungen, Erwartungen und Wün-
sche sie an ihren Computerarbeits-
platz der Zukunft haben“, so 
Deutschmann.

2013 hat Bosch das Projekt gestar-
tet, „und nicht die Technik, sondern 
den Anwender in den Mittelpunkt al-
ler Überlegungen gestellt“, wie 
Deutschmann sagt. In einer Trend-

Digitalisierung 
Was kommt da auf 
uns zu?
Die Digitalisierung wird das Le-
ben grundlegend verändern. 
Mit dem „Internet der Dinge“, 
einen Teil dieser digitalen 
Transformation, werden physi-
sche Gegenstände mit dem In-
ternet verbunden. Selbst or-
dernde Kühlschränke oder 
sich selbst steuernde Ampeln 
werden Einzug in den Alltag 
halten. Insbesondere die Wirt-
schaft treibt die Digitalisierung 
voran: Hier fällt häufig das 
Schlagwort „Industrie 4.0“. Wie 
sich die digitale Transformati-
on vollzieht und welche He-
rausforderungen bestehen, er-
klärt der VDI auf der Veranstal-
tung „Digitale (R)evolution – 
Wie gestalten wir die Arbeit der 
Zukunft?“ und in einer Blogrei-
he. Weitere Infos im Netz.   al

- vdi.de/arbeitenviernull

Arbeitsmarkt 
Vier Typen einer 
Generation
Die Absolventengeneration 
2015 besteht aus vier Typen: 
Ambitionierten (33 %), Erleb-
nisorientierten (29 %), Karrie-
reorientierten (25 %) und Ori-
entierungssuchenden (13 %). 
Zu dieser Unterteilung kommt 
das Kienbaum Institut. Karrie-
reorientierte und Ambitionier-
te zeichnen sich durch starken 
Leistungswillen aus und eig-
nen sich daher für führende 
Positionen. Erlebnisorientierte 
und Orientierungssuchende 
räumen hingegen einer Er-
werbstätigkeit derzeit keinen 
großen Stellenwert ein.  ws

Photonik 
Hightech rund 
 ums Licht 
Die Webseite der Photonik-
Campus-Initiative des Bundes-
ministeriums für Bildung und 
Forschung zeigt Video-Tagebü-
cher von Photonik-Studenten 
und stellt Links und Studien-
führer vor. Mit der Photonik-
Akademie veranstaltet die Ini-
tiative jährlich eine Studien-
woche mit Besichtigungen von 
Branchenunternehmen, Job-
Kontaktabenden und Work-
shops an Photonik-Instituten. 
Wer sich für einen Job im Be-
reich Photonik interessiert, fin-
det außerdem auf der Webseite 
eine Deutschlandkarte mit 
Adressen von ca. 700 Unter-
nehmen. Job-Life-Videos ge-
ben Einblick in die Arbeitswelt 
von Photonik-Firmen.  me

- photonik-campus.de

Foto: Bosch

http://www.vdi.de/arbeitenviernull
http://www.photonik-campus.de
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Die Bedrohungen für Unternehmen 
durch Cyberkriminalität und Wirt-
schaftsspionage nehmen laut Eco-
Report „IT Sicherheit 2015“ weiter zu. 
Eco ist der Verband der deutschen 
Internetwirtschaft und die Studie ei-
ne von vielen, die vor digitalen Räu-
bern warnen. Bis Mitte 2013 verpuff-
ten die Mahnungen wirkungslos, IT-
Sicherheit zu betreiben. Die Firmen 
sahen keine Not darin, schließlich 
wurden kaum Fälle bekannt, in de-
nen Unternehmen gehackt wurden. 
Dass es eine hohe Dunkelziffer gibt, 
war nur wenigen bekannt. Auch, 
dass kein Unternehmen in der Zei-
tung lesen will, dass es unsicher ist. 

NSA-Affäre heizt den 
Arbeitsmarkt an

Edward Snowden hat der Welt die 
Augen geöffnet: Es wird spioniert, was 
das Zeug hält. Das hat der IT-Sicherheit 
einen gewaltigen Schub verpasst. 
Bislang lag sie in den Händen von 
Datenschutzbeauftragten, die  
die Einhaltung von Vorschriften 
überwachten. Jetzt verlangen die 
Unternehmen nach Techniken  
zur wirkungsvollen Abwehr. Genau  
hier öffnet sich ein neues Berufsfeld  
für Ingenieure.

Denn das schadet dem Image. Dann 
enthüllte der NSA-Whistleblower Ed-
ward Snowden, wie intensiv in unse-
rer Welt überwacht und ausspioniert 
wird. Daraufhin wurde IT-Sicherheit 
plötzlich ganz wichtig. 

„Die deutsche Wirtschaft hat der 
Spionage den Kampf angesagt“, ver-
kündete zum Jahresende 2014 die 
Nationale Initiative für Informati-
ons- und Internetsicherheit NIFIS, 
eine herstellerunabhängige Selbst-
hilfeorganisation. Nach deren Studie 
verstärkten 81 % der Unternehmen 
ihre Maßnahmen gegen Ausspä-
hung. Und Mitte des Jahres hat der 
Bundestag ein IT-Sicherheitsgesetz 
verabschiedet. Betreiber kritischer 
Infrastrukturen wie Energieversor-
ger und Anbieter von Telekommuni-
kations- und Telemediendiensten 
müssen nun Sicherheitsstandards 
einhalten und Störungen melden. All 
diese Entwicklungen beflügeln den 
Arbeitsmarkt für IT-Sicherheit.

Das Beratungshaus für IT-Sicher-
heit Usd hat gleich mehrere offene 
Stellen für Informatiker, Naturwis-
senschaftler und Ingenieure. „Bei In-
genieuren sind wir insbesondere an 
Absolventen der Fachrichtungen 
Elektrotechnik und Maschinenbau 
interessiert, weil der Informatikan-
teil in beiden Disziplinen im Studi-
um hoch ist“, sagt Ronny John, Leiter 
Security Management Consulting. 
IT-Sicherheit funktioniert ohne In-
formatikwissen nicht. John hat an 
der TU Darmstadt Elektro- und Infor-
mationstechnik studiert, anschlie-
ßend fünf Jahre im Hochleistungsre-
chenzentrum der TU gearbeitet. Bei-
spielsweise an der Studentenkarte, 
mit der man in der Mensa bezahlen, 
E-Mails verschlüsseln und sicher 
verschicken kann. „Im Rahmen sol-
cher Projekte bin ich zur IT-Sicher-
heit gekommen.“ Ende 2007 hat er 
bei Usd angefangen. Heute leitet er 
den Geschäftsbereich organisatori-
sche IT-Sicherheit. „Wir beraten Un-
ternehmen, wie sie IT-Sicherheits-

bereiche aufbauen und etablieren.“ 
Das richtet sich nach dem, was ge-
schützt werden muss und ob Com-
pliance eingehalten werden muss. 

Usd hat rund 100 Mitarbeiter und 
seinen Hauptsitz in Neu-Isenburg. 
Einige seiner Kollegen in der Nieder-
lassung Overath haben einen der 
vier Ingenieurstudiengänge IT-Si-
cherheit an der Universität Bochum 
abgeschlossen. Es sind laut Hoch-
schule die einzigen in Deutschland, 
die neben Informatikinhalten eine 
starke ingenieurtechnische Ausbil-
dung mit IT-Sicherheit verbinden. 
Die etwa 50 Absolventen finden 
leicht einen Job, reichen aber bei 
Weitem nicht, um den Bedarf von 
Dienstleistung, Industrie und öffent-
licher Hand zu decken. „Es werden 
mehr IT-Sicherheitsleute gesucht, 
als der Arbeitsmarkt hergibt“, sagt 
John. Informatiker, Physiker, Mathe-
matiker und Ingenieure sind die 
zahlenmäßig große Alternative. „In-
genieure sind breiter und prakti-
scher ausgebildet als beispielsweise 
Informatiker, zudem technikaffin. 
Deshalb können sie rascher in Kun-
denprojekten mitarbeiten“, so John. 
Wenn es aber um ein methodisches 
Rahmenwerk für IT-Sicherheit geht, 
zieht er Informatiker, Physiker und 
Mathematiker vor. Denn diese theo-
retische Aufgabe setzt ein hohes 
Maß an Abstraktionsvermögen vo-
raus. Darin sind diese Berufsgrup-
pen geschult. 

Zusatzqualifikationen helfen In-
genieuren beim Einstieg in die IT- 
Sicherheit. John plädiert dabei eher 
für Berufs- als für akademische 
Qualifizierungen. Er rät zu den inter-
nationalen Zertifizierungen des In-
formation Systems Audit and Control 
Association (ISACA) genannten welt-
weiten Berufsverbandes der IT-Si-
cherheitsexperten und dort zum 
„Certified Information Systems Audi-
tor“ oder „Certified Information Se-
curity Manager“. „Die haben einen 
hohen Praxisbezug.“

Akademische Zusatzqualifikation 
bietet etwa die TU Darmstadt mit 
dem „Zertifikat IT-Sicherheit“ an. An-
geboten wird das von CASED, einem 
Zusammenschluss von TU und 
Hochschule Darmstadt sowie dem 
Fraunhofer Institut für Sichere Infor-
mationstechnologie. Weitere Mög-
lichkeiten bietet die Aus- und Fort-
bildungsinitiative Open C3S. Mehrere 
Hochschulen und Universitäten ha-
ben gemeinsam berufsbegleitende 
Online-Studiengänge entwickelt. Da-
runter Zertifikatsprogramme sowie 
Bachelor- und Masterstudiengänge. 
Weitere Informationen unter 
open-c3s.de.

„Wir brauchen mehr solcher be-
rufsbegleitenden Qualifizierungs-
möglichkeiten“, fordert Arbeits-
marktexperte Stephan Pfisterer vom 
IT-Verband Bitkom. Nach seinen An-
gaben gibt es zu wenige Hochschu-
len, an denen IT-Sicherheit als eige-
nes Studienfach angeboten wird. 
Ausnahmen sind die TU Darmstadt 
sowie die Uni Bochum. „Die Alterna-
tiven zu diesen Studiengängen sind 
Zusatzqualifikationen, die es den 
Absolventen ermöglichen, in diesem 
Berufsfeld arbeiten zu können.“ 

Pfisterer schätzt, dass es in 
Deutschland etwa 100 000 Experten 
gibt, die sich maßgeblich mit IT-Si-
cherheit beschäftigen. Davon arbei-
ten 30 000 in Anwenderunterneh-
men und 70 000 in der IT-Branche 
selbst. Bei en Anwendern sind es so 
wenige, weil IT-Sicherheit ein Out-
sourcing-Thema ist, das die Unter-
nehmen an externe Dienstleister ab-
geben. „Vor der NSA-Affäre ist IT-Si-
cherheit ein Compliance-Thema für 
Datenschutzbeauftragte gewesen, 
die auf die Einhaltung von Vorschrif-
ten geschaut haben“, sagt Pfisterer. 
Das habe sich ab 2014 geändert. Da-
tenschutzbeauftragte brauche man 
zwar immer noch, aber stark zuneh-
mend Mitarbeiter, die sich mit der 
technischen Abwehr und Prävention 
auskennen würden.   PETER ILG

Heiß begehrt: Junge IT-Sicher-
heitsleute mit ingenieur-
technischem Hintergrund
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»Es werden mehr 
IT-Sicherheitsleute 
gesucht, als  
der Arbeitsmarkt 
hergibt«
Ronny John, Leiter Security 
Mngt. Consulting, Usd

»Wir brauchen 
mehr berufs- 
begleitende 
Qualifizierungs- 
möglichkeiten«
Stephan Pfisterer, Arbeits-
marktexperte, Bitkom

Die größten 
Unternehmensrisiken
Die größten Geschäftsrisiken 
2015 sind laut des Allianz Risk 
Barometers traditionelle Sor-
genfaktoren wie Betriebs- und 
Lieferkettenunterbrechungen 
(46 %), Naturkatastrophen 
(30 %) sowie Feuer und Explo-
sionen (27 %). In einer zuneh-
mend vernetzten Welt werden 
Unternehmen aber auch anfäl-
liger für Störungen aus dem In-
ternet. Knapp jeder fünfte der 
500 befragten Risikomanager 
gab in der Studie an, dass er 
sein Unternehmen durch Cy-
berkriminalität, IT-Ausfälle und 
Spionage bedroht sehe. Das 
entspricht einem Anstieg von 
5 % gegenüber 2014. Voraus-
sichtlich wird dieses Risiko in 
den kommenden Jahren weiter 
an Relevanz gewinnen.     pi
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VDI nachrichten, Düsseldorf, 30. 10. 15, ps 

Familienunternehmen konkurrieren 
untereinander und mit Großkonzer-
nen um hoch qualifizierten Nach-
wuchs. Bei den meisten von 14 wich-
tigen Entscheidungskriterien 
schnitten dabei Familienunterneh-
men aus Sicht junger Bewerber bes-
ser ab. Man traute ihnen mehr 
Teamgeist, flachere Hierarchien, ei-
ne bessere Work-Life-Balance, gute 
Entwicklungs- und Weiterbildungs-
möglichkeiten, mehr Innovations-
stärke sowie eine sicherere Anstel-
lung zu. 

 Zu diesem Ergebnis kommt die 
Studie „Familienunternehmen als 
Arbeitgeber aus Sicht junger Akade-
miker“ im Auftrag der Stiftung Fami-
lienunternehmen. 

Wissenschaftler der TU München 
befragten für die Untersuchung zwi-
schen 2008 und 2013 knapp 1500 
Studierende und Berufsanfänger. Die 
Hälfte waren Wirtschaftswissen-
schaftler, 29 % Ingenieure, 7 % Na-
turwissenschaftler, 2 % Informati-
ker, der Rest Vertreter anderer aka-
demischer Berufe. 

Schlechter bewertet wurden Fami-
lienunternehmen laut Studie in 
puncto Standort, Internationalität, 

Sind Familienunterneh-
men als Arbeitgeber 
zweite Wahl? Bei jungen 
Akademikern keines-
wegs, so eine Studie der 
TU München. Hier die 
wichtigsten Ergebnisse 
der Untersuchung. 

attraktive Vergütung und Reputati-
on. Das liege daran, dass mehr als 
90 % der Familienunternehmen 
kleinere Betriebe sind, so die Auto-
ren der Studie. Sie hätten meist kei-
ne professionelle Personalabteilung 
und könnten bei den monetären 
und materiellen Anreizen mit den 
Großen nicht ganz mithalten. 

Tendenziell schlechter einge-
schätzt werden auch die Karriere-
chancen. Weil sie das wichtigste Kri-
terium der Bewerber sind, sollten Fa-
milienunternehmen besonders da-
rauf achten, Informationen darüber 
zu vermitteln, empfehlen die Auto-
ren. Sie sollten auch stärker kom-
munizieren, an welchen internatio-
nalen Standorten sie tätig sind und 
welche Weiterbildungsmöglichkei-
ten sie bieten. 

Schwächen bei 
Vergütung 
und Reputation 

Eine attraktive Vergütung und Sozi-
alleistungen waren Männern bei der 
Wahl des künftigen Arbeitgebers 
schon immer wichtig. Diese Kriterien 
gewinnen auch bei Frauen immer 
mehr an Bedeutung. 2008 entschie-
den nur 13 % von ihnen nach der 
Gehaltshöhe, 2013 waren es schon 
38 %.

Wichtig bei der Arbeitgeberwahl 
waren den Befragten grundsätzlich 
gute Karriereperspektiven und Ent-
wicklungsmöglichkeiten sowie das 
Arbeitsklima. Schlusslicht im Ran-

king der Entscheidungsfaktoren 
sind Reputation, Corporate Social 
Responsibility und sichere Anstel-
lung. Die Firmenreputation ist nur 
für 4 % der jungen Stellensuchen-
den von Bedeutung.

Die Präferenzen ändern sich aller-
dings im Laufe der Jahre sowie mit 
zunehmender Berufserfahrung. Das 
eigenverantwortliche Arbeiten zum 
Beispiel erschien 2013 weniger reiz-
voll als im Vorkrisenjahr 2008. Stu-
denten und Absolventen stellen das 
gute Arbeitsklima auf Platz 1 ihrer 
Wunschliste, „Professionals“ mit ein 
paar Jahren Berufserfahrung erst 
auf Platz 5. Ihnen sind die Karriere-
aussichten am wichtigsten. Und 
während weit mehr Frauen auf die 
Familienfreundlichkeit des Unter-
nehmens achten, ziehen Männer öf-
ter dessen Innovationsstärke in Be-
tracht.Fast die Hälfte aller Studien-
teilnehmer streben langfristig eine 
Position im mittleren und Top-Ma-
nagement an, Frauen jedoch eher ei-
ne Fachlaufbahn. Als Karriereziel ga-
ben 23 % der jungen Akademikerin-
nen Projektleiterin an, während der 
gleiche Anteil an Männern Unter-
nehmer werden wollte. In den Vor-
stand aufsteigen wollten 8 % der be-
fragten Männer und nur 4 % der 
Frauen. Über Arbeitgeber informie-
ren sich die künftigen Fach- und 
Führungskräfte laut Untersuchung 
hauptsächlich via Unternehmens-
webseiten, Internet-Jobbörsen und 
Karrierenetzwerken wie Xing und 
LinkedIn. Auch persönliche Kontakte 
und Jobmessen spielen eine Rolle.   

M. JORDANOVA-DUDA

VDI nachrichten, Düsseldorf, 30. 10. 15, ps 

INGENIEURKARRIERE: Frau Kay, Fa-
milienunternehmen konkurrieren 
mit Großkonzernen um Fachkräfte. 
Was können Sie ihnen Besonderes 
bieten?

ROSEMARIE KAY: Familienunter-
nehmen weisen viele Vorzüge auf, 
auch wenn dies nicht immer auf den 
ersten Blick erkennbar ist: So sind 
beispielsweise die Arbeitsplätze kri-
sensicherer. 

Klingt gut. Aber lässt sich das auch 
belegen? 

Ja, absolut. Es lässt sich aus ei-
nem Bilanzdatenvergleich zwischen 
großen Familienunternehmen und 
managergeführten Unternehmen 
ableiten: Zwischen 2008 und 2012 
hatten die Familienunternehmen 
nicht nur ihren Personalbestand 
stärker erhöht als die großen mana-
gergeführten Unternehmen. Sie ver-
zichteten auch 2009 – dem Jahr der 

Was zeichnet Familienunternehmen als Arbeitgeber aus?  
Fragen an Rosemarie Kay, stellvertretende Geschäftsführerin 
des Instituts für Mittelstandsforschung (IfM) in Bonn. 

weltweiten Wirtschafts- und Fi-
nanzkrise – weitgehend auf Perso-
nalabbau. Damit trugen sie ganz 
entscheidend zur Stabilisierung des 
deutschen Arbeitsmarktes in dem 
konjunkturell schwierigen Jahr bei.

Aber ein vergleichsweise sicherer 
Arbeitsplatz ist nicht alles. 

Es gibt auch noch andere Vortei-
le. In den kleinen und mittleren Fa-
milienunternehmen sind häufig die 
Arbeitsaufgaben vielfältiger und 
spannender als bei den Großen. Es 
gibt größere Handlungs- und Ent-
scheidungsspielräume für die Mit-
arbeiter. 

Bewerber befürchten bei Familien-
unternehmen oft mangelnde Inter-
nationalität, weniger Bezahlung 
und schlechtere Karrierechancen. 
Ist da was dran? 

Nein, da ist kaum was dran. Viele 
kennen den Begriff „Hidden Cham-

pion“. Kaum einer weiß jedoch, wel-
che innovativen Unternehmen sich 
dahinter verbergen. Tatsächlich ge-
hören dazu meist mittelgroße Fami-
lienunternehmen, die weltweit auf 
sehr interessanten Märkten aktiv 
sind.  
 Um ihren Wettbewerbsvorteil dau-
erhaft zu wahren und die Fachkräfte 
zu halten, investieren die Geschäfts-
führer gezielt in die Weiterbildung 
ihrer Mitarbeiter. Dies kommt aktuell 
gerade angesichts des sich be-
schleunigenden demografischen 
Wandels immer stärker in unseren 
Befragungen zum Ausdruck.

Und wie sieht es beim Gehalt aus?
Den Gehaltswettbewerb mit den 

Großkonzernen kann ein Teil der 
großen Familienunternehmen si-
cherlich gut bestehen. Viele kleine 
und mittlere Firmen werden sich 
hingegen schwertun.

Welche Chancen haben Frauen im 
klassischen Familienbetrieb?

Sehr gute. In mittelständischen 
Unternehmen finden sich mehr 
Frauen unter den Führungskräften 
als in Großunternehmen. In Indus-
trieunternehmen mit weniger als 20 
Beschäftigten lag beispielsweise der 
Anteil bei rund einem Viertel, in 
Großunternehmen hingegen unter 
10 %, so eine Studie aus dem ver-
gangenen Jahr. 

Ingenieure legen Wert auf Innovati-
onsstärke. Wie sieht es bei 
Familien unternehmen damit aus?
Die familiengeführten Industrieun-
ternehmen sind sich mehrheitlich 
bewusst, dass sie nur dann wettbe-
werbsfähig bleiben, wenn sie inno-
vative Produkte entwickeln. Infolge-
dessen sind sie genauso aktiv wie 
Konzerne – sowohl in Hinblick auf 
Produkt- als auch auf Prozessinno-
vationen. M. JORDANOVA-DUDA

Rosemarie Kay: „Den Gehalts-
wettbewerb mit Konzern 
können nur größere Familien-
unternehmen bestehen.“

 Foto: IfM

Familien als 
Unternehmer

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10.  15, ps 

Familienunternehmen prägen die deutsche  
Wirtschaft – einige Daten und Fakten.

– Der Anteil familienkontrollierter Unternehmen an al-
len nicht öffentlichen Unternehmen betrug 2013 
91 %. Als familienkontrolliert gelten Unternehmen, 
die sich mehrheitlich im Eigentum einer überschau-
baren Anzahl natürlicher Personen befinden. 

– In familienkontrollierten Firmen arbeitet hierzulan-
de mehr als die Hälfte aller Beschäftigten in der Pri-
vatwirtschaft. 

– Beim Gesamtumsatz der Privatwirtschaft liegt der 
Anteil familienkontrollierter Unternehmen bei 48 %. 

– Familienkontrollierte Unternehmen tragen fast die 
Hälfte zur gesamten deutschen Wirtschaftsleistung 
bei. 

– Familienunternehmen sind überproportional in der 
kleinsten Unternehmensgrößenklasse (weniger als 
zehn Beschäftigte) vertreten. Bei den Unternehmen 
mit mindestens 500 Mitarbeitern gehören 23 % zu 
den Familienunternehmen. 

– In den Wirtschaftszweigen Gastgewerbe, Baugewerbe 
und Handel sind die Anteile der Familienunterneh-
men besonders hoch.

– Unter den Einzelunternehmen sind fast ausschließ-
lich Familienunternehmen vertreten. Bei den Perso-
nengesellschaften gelten 83 % als familienkontrol-
liert. Bei Kapitalgesellschaften beträgt ihr Anteil im-
merhin noch 78 %. 

– Die durchschnittliche Eigenkapitalquote von Famili-
enunternehmen lag 2012 bei beachtlichen 35 %. Da-
bei gilt: Je größer die Firma, desto höher die Quote. ps

Alle genannten Daten stammen aus der 2014 erschienenen Stu-
die: Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Familienunterneh-
men, Stiftung Familienunternehmen, München

»Mehr Entscheidungsspielraum 
für die Mitarbeiter«

Teamgeist und  
sichere Arbeitsplätze

Kompetentes Miteinander: 
Bewerber schätzen an  
Familienunternehmen den 
ausgeprägten Teamgeist. 
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ingenieurkarriere, Gütersloh, 30. 10. 15, ws

„Immer besser“ lautete der Slogan, 
der auf den ersten Geräten der Mar-
ke Miele prangte. Dabei handelte es 
sich um Milchzentrifugen und But-
termaschinen, denen schon bald die 
ersten Waschmaschinen folgten. Ge-
gründet 1899 von Carl Miele und 
Reinhard Zinkann in Herzebrock bei 
Gütersloh, ist das Unternehmen 
heute einer der führenden Hersteller 
von Hausgeräten.

Vieles ist geblieben seit damals. 
Noch immer stellt Miele Geräte her. 
Noch immer lautet der Leitspruch 
„Immer besser“ und steht für das 
Streben nach Qualität und Perfekti-
on. Und noch immer sind es ein Herr 
Miele und ein Herr Zinkann, die als 
Mitglieder einer nunmehr fünfköpfi-
gen, gleichberechtigten Geschäfts-
leitung an der Spitze des Unterneh-
mens stehen. 

Während Markus Miele und Rein-
hard Zinkann als geschäftsführende 
Gesellschafter und Gründerenkel die 

Bei Miele planen die Urenkel der 
 Gründer die Zukunft des Unternehmens. 
Die Mitarbeiter profitieren von den  
gelebten Familienwerten. 

beiden Inhaberfamilien vertreten, 
verantworten drei familienunabhän-
gige Geschäftsführer die Ressorts Fi-
nanzen/Hauptverwaltung, Marke-
ting/Vertrieb sowie Technik. 

Aber vieles hat sich auch verän-
dert: Miele ist weltweit auf mehr als 
17 000 Mitarbeiter gewachsen, hat 
zwölf Produktionsstandorte in fünf 
Ländern und baut Hausgeräte, die 
jeder kennt. In vielen deutschen 
Haushalten befinden sich eine 
Waschmaschine, ein Staubsauger 
oder eine Spülmaschine der Marke 
Miele, und wer Miele kauft, der weiß: 
Die Marke steht für Qualität und 
Langlebigkeit.

„Die Gründerväter des Unterneh-
mens haben damals den Grundstein 
gelegt für unsere Positionierung im 
Premium-Segment“, meint Markus 
Miele, der sich in erster Linie mit 
Technik und Produktion befasst, 
während sein Partner Zinkann im 
Vertrieb zu Hause ist. Wie es die bei-
den Familien geschafft haben, über 

die Generationen hinweg so gut zu-
sammenzuarbeiten und im westfäli-
schen Gütersloh ein Wirtschaftsim-
perium aufzubauen? „Indem wir uns 
auf die Sache konzentriert haben. 
Uns ging es darum, das Unterneh-
men kontinuierlich weiterzuführen, 
stabil und verlässlich. Wir denken in 
langfristigen Kategorien und sind 
uns darin sehr ähnlich“, betont Mie-
le. Und offenbar ist man sich nicht 
nur in der operativen Führung einig 
über das Ziel: Sämtliche 70 Gesell-
schafter von Miele sind direkte leib-
liche Nachfahren eines der beiden 
Gründer. 

„Diese Gesellschafter stehen hin-
ter der Geschäftsführung und lassen 
uns daran arbeiten, das Unterneh-
men noch erfolgreicher zu machen. 
Und zwar dauerhaft“, sagt Miele. Viel 
Wert lege man auf Nachhaltigkeit, 
insbesondere bei Investitionen. „Ei-
nige davon lohnen sich erst nach 
zehn oder mehr Jahren – wir ma-
chen’s trotzdem. Das unterscheidet 
ein Familienunternehmen von ei-
nem Konzern“, ist Miele überzeugt. 

Und noch etwas fällt Markus Miele 
spontan ein, wenn er überlegt, was 
Miele als Familienunternehmen von 
einem Konzern unterscheidet: die 
Identifikation. „Wir laden jedes Jahr 
alle unsere Jubilare ein, die 25, 40 
oder sogar 50 Jahre für Miele tätig 
sind. Da kommen schon mal 300 
und mehr Mitarbeiter zusammen. 
Aus allen Teilen der Welt. Es ist 
schön zu sehen, wie sehr die sich 
mit dem Unternehmen identifizie-
ren.“ Kein Wunder, dass die Fluktua-
tion bei weniger als 1 % liegt. Zur Ar-
beitszufriedenheit trage auch die 
besondere Atmosphäre bei Miele, die 
kurzen Entscheidungswege, und be-
sondere Vergünstigungen wie die 
Betriebsrente bei, glaubt Miele.

Auch Strukturen und Aufstiegs-
möglichkeiten sind bei Miele anders 
als bei Unternehmen ähnlicher Grö-
ßenordnung: „Da wir viele verschie-
dene Produkte herstellen, können 
junge Ingenieure leichter innerhalb 
des Unternehmens auf verschiede-
ne Positionen wechseln, wenn sie 
etwas Neues reizt. Wir sind immer 
ganz nah am Kunden, an neuen 
Techniken und Trends – etwa bei 
Kochgewohnheiten, die international 

sehr verschieden sind.“ Das könne 
in der Produktentwicklung sehr 
spannend sein. 

Neben den deutschen Werken gibt 
es je einen Produktionsstandort in 
Österreich, China, Rumänien und 
Tschechien. Markus Miele: „Wir ma-
chen 70 % unseres Umsatzes im 
Ausland. Schon deshalb ist ein 
Wechsel des Arbeitsplatzes möglich 
und durchaus gewollt.“ Er berichtet 
von der systematischen Nachfolge-
planung für Führungskräfte des Un-
ternehmens: über Assessment-Cen-
ter, das Aufzeigen von Perspektiven, 
breit gefächerte Karrierewege. „Das 
kommt gut an“, sagt Miele. 

Von dieser Weltoffenheit einmal 
abgesehen, ist Miele sehr heimat-
verbunden: Ein großer Teil der deut-
schen Miele-Werke liegt im Umkreis 
von einer Stunde Fahrtzeit rund um 
Gütersloh, wo heute die Hauptver-
waltung, die Vertriebsgesellschaft 
Deutschland, das Elektronikwerk 
und die Waschmaschinenfertigung 
angesiedelt sind: Warendorf, Biele-
feld, Arnsberg, Bünde und Oelde. 

Das hat für Miele nicht allein mit 
Standortverbundenheit zu tun, son-
dern ist praktischen Erwägungen 
geschuldet. Die Geräte werden kom-
missioniert und als gemischte Wa-
renladungen an Händler und in die 
Ländergesellschaften ausgeliefert. 
Da macht es Sinn, wenn Spülma-
schinen, Herde, Staubsauger und 
Dampfgarer nur wenige Kilometer 
voneinander entfernt gefertigt und 
in Gütersloh zusammen auf den Lkw 
zum Endkunden verladen werden. 

Dennoch spürt man eine gewisse 
Verbundenheit zum Standort, wenn 
man Markus Miele zuhört. Nein, ein 
Standortwechsel sei nie Thema ge-
wesen, betont der Gütersloher. „In 
einem Hochlohnland wie Deutsch-
land können wir uns nicht über 
Masse definieren, sondern über 
Qualität, hervorragende Ausbildung 
und Innovationsfreude. All das fin-
den wir hier in Ostwestfalen-Lippe.“

Die Region sei ein toller Standort, 
meint Miele, mit einem florierenden 
Umfeld aus Medien, Maschinenbau, 
Nahrungsmittel- und Möbelindus-
trie. „Wer als junger Ingenieur in die-
se Region kommt, hat hervorragende 
Möglichkeiten.“   S. HENSE-FERCH
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Eine weltweit 
verstreute Familie
Miele ist weltweit führender 
Anbieter von Hausgeräten. 
Das Produktspektrum reicht 
von Herden über Geschirr-
spüler bis zu Waschmaschi-
nen. Hinzu kommen Reini-
gungs-, Desinfektions- und 
Sterilisationsgeräte für me-
dizinische Laboratorien. 

Das 1899 gegründete Un-
ternehmen unterhält acht 
Produktionsstandorte in 
Deutschland sowie je ein 
Werk in Österreich, Tsche-
chien, China und Rumänien. 
Der Umsatz betrug im Ge-
schäftsjahr 2014/15 rund 
3,49 Mrd. €, wovon etwa 70 % 
außerhalb Deutschlands er-
zielt werden. Weltweit be-
schäftigt das in vierter Ge-
neration familiengeführte 
und eigenfinanzierte Unter-
nehmen 17 740 Menschen, 
10 350 davon in Deutsch-
land. Hauptsitz ist Gütersloh 
in Westfalen.  SHF

»In einem 
Hochlohnland wie 
Deutschland 
definieren wir uns 
über Qualität«
Markus Miele
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Qualität seit 
Generationen

Wer denkt bei Miele nicht 
sofort an Waschmaschinen? Ein 
Blick in die Gütersloher 
Produktion.

VDI nachrichten, Lengerich, 30. 10. 15, ws

Familienunternehmen – das muss 
nicht zwangsläufig bedeuten, dass 
der Chef den Namen der Firma trägt. 
Jürgen Vutz, Vorsitzender der Ge-
schäftsführung von Windmöl-
ler & Hölscher ist dafür ein Beispiel. 
Der 58-Jährige ist vor einigen Jahren 
aus einem großen Konzern zu dem 
Verpackungsmaschinenhersteller 
ins westfälische Lengerich gewech-
selt. Dennoch sieht er Windmöl-
ler & Hölscher als Familienunter-
nehmen im besten Wortsinn.

„Bei uns hat der Begriff Familien-
unternehmen weniger mit der Prä-

Gemeinsam arbeiten, 
gemeinsam feiern
 Für viele Mitarbeiter von Windmöller & Hölscher ist der  
Maschinenhersteller im westfälischen Lengerich ein gutes Stück Heimat.  
Familiäres Denken prägt die Firmenphilosophie. 

senz der Unternehmerfamilie in der 
operativen Geschäftsführung, son-
dern vor allem mit einer besonderen 
Philosophie zu tun. Ich kenne viele 
Mitarbeiter persönlich, wir bieten at-
traktive Arbeitsplätze, arbeiten hart 
und feiern gemeinsam Erfolge.“ Vutz 
betont ein typisches Merkmal von 
Familienunternehmen: „Die Ge-
schäftsführung investiert langfristig 
ins Unternehmen und schaut nicht 
bloß auf die Quartalsergebnisse. Wir 
bemühen uns um jeden einzelnen 
Mitarbeiter“, so der Geschäftsführer. 
Das sind keine Lippenbekenntnisse: 
Schon 1885 – nur 16 Jahre nach der 

 W & H: Jeder Fünfte ist ein Ingenieur
Windmöller & Hölscher wurde 1869 von Gottfried Windmöller 
und Hermann Hölscher in Lengerich gegründet. Das Unter-
nehmen kümmert sich um Entwicklung, Herstellung und 
Vertrieb von Maschinen und Anlagen für die Herstellung 
flexibler Verpackungen. Das Unternehmen aus Westfalen 
stellt mehr als 50 verschiedene Maschinentypen her und 
verfügt über ein Produktspektrum von Extrusionsanlagen 
(Blas- und Gießfolie), Druckmaschinen (Flexo- und Tief-
druck) und Verarbeitungsmaschinen zur Herstellung in-
dustrieller Sacksysteme. 

In einigen Bereichen ist Windmöller & Hölscher Welt-
marktführer. Das Unternehmen unterhält 17 Standorte welt-
weit und beschäftigt 2400 Mitarbeiter, davon 1600 am 
Stammsitz Lengerich. Mehr als ein Fünftel der Mitarbeiter 
sind Ingenieure. Der Umsatz betrug im Geschäftsjahr 2014 
rund 670 Mio. €, wovon etwa 90 % außerhalb Deutschlands 
erzielt wurden. Beweis für die Innovationskraft des Famili-
enunternehmens sind mehr als 1500 Patente.  SHF

Jürgen Vutz, Geschäftsführer 
von Windmöller & Hölscher: 
„Dass die meisten Mitarbeiter 
das Wir-Gefühl schätzen, 
beweist die Fluktuationsrate 
von unter 0,5 %.“

 Foto: W & H

lagen für flexible Verpackungen in 
den Bereichen Extrusion (Blas- und 
Gießfolie), Druckmaschinen (Flexo- 
und Tiefdruck) sowie Verarbeitungs-
maschinen zur Herstellung indus-
trieller Sacksysteme wie Papier- und 
Foliensäcke herstellt und weltweit 
vertreibt. Reizvoll seien für Inge-
nieure aber allein schon die tech-
nisch hochkomplexen, umwelt-
freundlichen und nachhaltigen Ma-
schinen, die in spannenden Wachs-
tumsmärkten eingesetzt werden, so 
Jürgen Vutz. 

Damit Nachwuchskräftemangel 
gar nicht erst entsteht, sind die Re-
cruiter von Windmöller & Hölscher 
aktiv. Mit mehreren technischen 
Hochschulen bestehen Kooperatio-
nen, häufig sind Studentengruppen 
zu Gast. Gesucht wird vor allem der 
Kontakt mit angehenden Ingenieu-
ren der Fachrichtungen Maschinen-
bau, Wirtschaftsingenieurwesen, In-
formatik, Kunststofftechnik und 
Elektrotechnik. „Wir betreiben einen 
hohen Aufwand, die Richtigen für 
unser Unternehmen zu finden und 
zu holen“, räumt Vutz ein.

Das Argument, dass die westfäli-
sche Provinz ein wenig attraktiver 
Standort sein könnte, lässt der Ge-
schäftsführer nicht gelten: „Die Regi-
on hat einen sehr hohen Wohn- und 
Freizeitwert – und dass die Westfa-
len zum Lachen in den Keller gehen, 
ist nun wirklich nur ein Gerücht“, er-
klärt Jürgen Vutz.   

  SABINE HENSE-FERCH

Unternehmensgründung – hatte 
Windmöller & Hölscher eine Be-
triebskrankenkasse. 

Das Unternehmen investiert im 
Laufe der nächsten vier Jahre 
40 Mio. € in neue Hallen, technische 
Ausstattung und Büros sowie ergo-
nomische Arbeitsplätze. Darüber hi-
naus subventioniert der Arbeitgeber 
seinen Beschäftigten Besuche in Fit-
nessstudios. In Kooperation mit ei-
nem Kindergarten in Firmennähe 
sind einige Plätze für Mitarbeiterkin-
der reserviert.

Mit der W&H-Einkaufskarte kön-
nen alle Mitarbeiter in 50 Geschäften 
in und um Lengerich vergünstigt 
einkaufen. Sucht jemand ein Bau-
grundstück, ist die Geschäftsfüh-
rung ebenso behilflich wie bei der 
Suche nach einem passenden Ar-
beitsplatz für den Ehepartner. Vutz: 
„Dass diese Dinge gut ankommen, 
die meisten Mitarbeiter sich hier 
sehr wohl fühlen und dieses Wir-Ge-
fühl schätzen, beweist die geringe 
Fluktuationsrate von unter 0,5 %.“

 2015 landete Windmöller & Höl-
scher im Focus-Ranking der besten 
Arbeitgeber Deutschlands in der 
Branche Maschinen- und Anlagen-
bau auf Platz 37, bei den mittelgro-
ßen Firmen der Branche sogar auf 
Platz 13. Auch im Ranking der 100 
wachstumsstärksten mittelständi-
schen Unternehmen ist Windmöl-
ler & Hölscher seit Jahren vertreten. 

Jürgen Vutz: „Wir haben flache 
Hierarchien und kurze Entschei-

dungswege. Junge Ingenieure kön-
nen hier schnell Verantwortung 
übernehmen, weil sie entlang der 
gesamten Prozesskette tätig werden 
können.“ Der nahe Kontakt zum 
Kunden ist der Geschäftsführung 
wichtig. Soll heißen: Da die rund 5000 
Kunden weltweit vertreten sind, kön-
nen Ingenieure jede Menge interna-
tionale Erfahrung sammeln.

In vier Jahren begeht Windmöl-
ler & Hölscher 150-jähriges Firmen-
jubiläum. Aus der Fertigung von Pa-
piertüten ist ein Unternehmen ent-
standen, das ein weltweit einzigarti-
ges Portfolio von Maschinen und An-
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Das Wintersemester steht vor der 
Tür, und damit beginnt für viele Stu-
dierende wieder einmal das große 
Rechnen: Reichen Bafög, Stipendien, 
Elternzuschuss und die Einkünfte 
aus dem Nebenjob im nächsten hal-
ben Jahr zum Leben? Wird es bis 
zum Abschluss langen? Auf wel-
chem Schuldenberg wird man in 
zehn Jahren sitzen? Kann man unter 
solchen Voraussetzungen an die 
Gründung einer eigenen Familie 
denken?

Tatsächlich sind die Zahlen aus 
den USA dazu angetan, manchem 
Studierenden den Schlaf zu rauben. 
Der amerikanische Bildungssektor 
ist mit Ausleihungen von rund 
1200 Mrd. $ zu einem der größten 
Kreditnehmer des Landes aufgestie-
gen. Der Betrag übersteigt damit so-
gar die gesamten Kreditkartenschul-
den aller Amerikaner.

Nach Angaben der US-Bildungsor-
ganisation College Board hat sich die 
Summe der Study Loans in den letz-
ten zwölf Jahren mehr als verdop-
pelt. Ein Drittel der Schuldner ist be-
reits älter als 40 Jahre. Viele rut-
schen bei Arbeitslosigkeit oder län-
gerer Krankheit in die Pleite. Haupt-

In den USA wächst die Zahl der Studenten, die 
unter drückenden Studiendarlehen ächzen. 
Auch in Deutschland kostet das Studium an 
einer privaten Hochschule viel Geld. Wie  
vernünftig ist es, sich für die Karriere bis an die 
Halskrause zu verschulden?

grund: Seit 1986 sind die Studienge-
bühren in den USA um fast 500 % 
gestiegen.

Auch in Deutschland sind sieben 
von zehn Studierenden auf finan-
zielle Hilfe ihrer Eltern oder anderer 
Geldgeber angewiesen. Nur 16 % fi-
nanzieren ihr Studium ohne Zu-
schüsse. 

Trotzdem stehen wir noch lange 
nicht vor amerikanischen Verhält-
nissen. „In Deutschland startet nie-
mand ins Berufsleben mit einem 
Schuldenberg, der ihn zu erdrücken 
droht“, beruhigt Ulrich Müller, politi-
scher Chefanalyst bei der Bertels-
mann-Tochter Centrum für Hoch-
schulentwicklung (CHE) in Gütersloh.

Zinsen für 
Studienkredite 
äußerst niedrig 

Studienschulden von 20 000 €, 
30 000 € oder 50 000 € mögen einem 
Studierenden zwar gewaltig vorkom-
men, weiß Ulrich, aber er beruhigt: 
„Horrormeldungen wie aus den USA 
treffen auf uns nicht zu.“ Aktuell 
sind die Zinsen für Studiendarlehen 

so gering wie noch nie. Der 
variable Zinssatz für Bil-
dungskredit und Bafög-
Bankdarlehen hat einen 
historischen Tiefstand er-
reicht: Nur noch 1,03 % Zin-
sen werden dafür verlangt. 

Auch der KfW-Studien-
kredit ist mit aktuell 3,74 % 
günstiger als vor sechs Mona-
ten. Der Festzins gilt ab Oktober 
2015 für die restliche Laufzeit 
des eigenen Kredites, höchs-
tens aber zehn Jahre. Und 
selbst wenn man heute ei-
nen ganz neuen Kredit auf-
nimmt und die Zinsen auf zehn Jah-
re festschreiben lässt, werden dafür 
nur 4,04 % fällig. 

Allerdings ist schwer abzusehen, 
wie lange der Zins so niedrig bleibt. 
Wenn die eine Gruppe der Geld-
marktexperten Recht behält, die ihn 
noch mindestens fünf Jahre lang im 
Keller sieht, dann ist eine lange 
Zinsbindung gar nicht so vorteilhaft.

Beginnen die Zinsen aber im 
nächsten Jahr zu klettern, wovon die 
andere Gruppe der Geldmarktexper-
ten überzeugt ist, dann wäre eine 
Festschreibung der Zinsen wirt-
schaftlich von Vorteil.

Doch auch, ohne in die Zukunft 
schauen zu können, ist eines heute 
schon klar: Wenn auch nicht im sel-
ben Ausmaß wie in den USA, so dürf-
ten auch viele Studierende aus 
Deutschland künftig mit dem Studi-
enabschluss einen Batzen Schulden 
überreicht bekommen.

Für CHE-Analyst Ulrich Müller ist 
das kein Problem. Studierende in 
Deutschland stünden im internatio-
nalen Vergleich komfortabel da. „Die 
Zahlen, die man aus dem Ausland 
hört, sind anderen Lebenshaltungs-
kosten und deutlich höheren Studi-

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10. 15, ps

Schritt 1: Bedarf kalkulieren
Ist die Aufnahme eines Darlehens 
überhaupt notwendig? Um diese 
Frage zu klären, sollte man die vo-
raussichtlichen Einnahmen den vo-
raussichtlichen Ausgaben gegen-
überstellen.

Sodann sollte man alle Finanzie-
rungsmöglichkeiten ausschöpfen, 
bei denen es keine oder nur eine ge-
ringe Rückzahlungsverpflichtung 
gibt: Nebenjob, Stipendien, Bafög, 

So kommen Sie an Ihren Studienkredit 
Wie ermitteln Studierende ihren persönlichen Studi-
enkredit? Das Centrum für Hochschulentwicklung 
(CHE) gibt in seinem Studienkredittest 2015 wichtige 
Hinweise. In vier Schritten finden Sie heraus, wie 
groß Ihr Finanzbedarf ist. 

Unterstützung durch die Eltern. Un-
ter bafög.de finden sich Informatio-
nen zur Bafög-Förderung und unter 
bmbf.de/de/294.php die Adressen der 
13 bundesweit tätigen Begabtenför-
derwerke, bei denen man sich um 
ein Stipendium bewerben kann. In-
frage kommt eventuell auch das 
Deutschlandstipendium, ein Förder-
programm des Bundes: deutsch-
land-stipendium.de. Weitere Stipen-
diengeber sind im Netz unter sti-
pendienlotse.de gelistet. 

Schritt 2: Dauer der Inanspruchnah-
me und die individuellen Anforde-
rungen definieren
Ist ein Studienkredit nur für eine be-
stimmte Phase, zum Beispiel zur 
Konzentration auf den Endspurt nö-
tig oder für den kompletten Studien-
verlauf? Die Kreditangebote sind un-
terschiedlich attraktiv für unter-
schiedliche Typen von Studierenden. 
Entscheidend ist nicht nur der Zins-
satz. Größere Flexibilität bei der 
Rückzahlung oder Förderung wäh-
rend des Auslandsstudiums verur-
sachen in der Regel höhere Kosten. 
Wenn längere Auslandsaufenthalte 
eingeplant sind oder die Hochschule 
gewechselt werden soll, darf der Kre-
ditvertrag genau das nicht aus-
schließen.

Schritt 3: Angebote vergleichen
Das CHE empfiehlt ein zweistufiges 
Vorgehen. Erstens: Welches Angebot 
trifft den individuellen Bedarf am 
besten? Zweitens: Wie sind die übri-
gen Konditionen der danach noch 
infrage kommenden Anbieter? Gibt 
es Ausschlusskriterien“ wie etwa Al-
tersgrenzen oder Studienrichtung, 
die das Angebot unattraktiv oder so-
gar obsolet machen? Sind weitere 
Nachteile erkennbar?

Schritt 4: Anbieter kontaktieren
Von geeigneten Anbietern sollte man 
sich ein verbindliches Angebot er-
stellen lassen. Offene Fragen können 
anschließend im persönlichen Ge-
spräch geklärt werden. Vielleicht 
sind individuelle, flexible Lösungen 

möglich, z. B. ein geringerer Zinssatz 
dank Elternbürgschaften oder Hypo-
theken? Lässt sich das Risiko durch 
eine Zinsobergrenze mindern? Sin-
ken die Kosten, wenn vor dem Studi-
um eine Ausbildung absolviert wur-
de? 

Wenn diese Punkte abgehakt sind, 
sollte man trotzdem nicht sofort un-
terschreiben, sondern mit erfahre-
nen Kreditnehmern sprechen: Ab-
solventen, den Eltern sowie der Fi-
nanzierungsberatung des örtlichen 
Studentenwerks. Wichtig: Keine teu-
ren Extras, wie zusätzliche Versiche-
rungen akzeptieren, wenn sie nicht 
unbedingt nötig sind. Und fürs gute 
Gefühl am Ende besser noch mal ei-
ne Nacht darüber schlafen ...  CD
- che.de/cms („Projekte“)

Am Bettelstab 
in den  
ersten Job?

engebühren geschuldet“, sagt er. 
Außerdem gebe es hierzulande eine 
große Anzahl von Finanzierungs-
quellen. „Der Studienkredit wird fast 
nur zur Abrundung genutzt“, sagt 
Müller.

Nach CHE-Berechnungen liegt die 
in Anspruch genommene Kredit-
summe im Durchschnitt bei rund 
500 € pro Monat. Das sei also nur ein 
Zuschuss zu einem vorhandenen Fi-
nanzierungsmix. Lohnt es sich also 
trotzdem, ein Studium mit fremdem 
Geld zu finanzieren? „Definitiv“, sagt 
der CHE-Expert, „wenn man den Ab-
schluss hinbekommt und das richti-
ge Fach am richtigen Ort studiert.“

  CHRISTINE DEMMER

Sprudelnde Finanzquellen sind 
für viele Studierende unver-
zichtbar, wollen sie ihre 
Abschlüsse nicht gefährden. 
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Das klingt gut
Wer sich beschallen lassen möchte, hat mehr denn je die 

Qual der Wahl. Das Spektrum der Produkte reicht vom 
klassischen Kopfhörer bis zum schnurlosen Lautsprecher-

System – eine kleine Marktübersicht. Olaf Winkler

Verbesserter 
 „Knopf im Ohr“
Ob Smartphone, Tablet oder MP3-Player: Kopfhörer gehören heute 
zum Lieferumfang. Deren Klangqualität kann aber häufig nicht 

wirklich überzeugen. Deshalb gibt es unzählige Varianten 
von In-Ear-Kopfhörern. Sie werden, wie es 
die Bezeichnung verrät, ins Ohr gesteckt 
und schirmen dadurch Außengeräsche 
recht gut ab. Jedermanns Sache sind sie 
jedoch nicht. Mancher Musikfan stört sich 

am „Knopf im Ohr“. Für die, die es mögen, ist ist der Aurvana In-
Ear 2 von Creative eine aktuelle Variante. Er schirmt Außengeräu-
sche zusätzlich ab, wiegt ganze 11 g und kostet knapp 70 €. Als 
Anschluss verfügt das Modell über einen 3,5-Millimeter- 
Stecker, der an jedes gängige Gerät passt.   owi

Mit und ohne Kabel 
Musikgenuss pur versprechen Over-Ear-Kopfhörer. Sie um-
schließen die Ohrmuschel und bieten Platz für größere Mem-
branen, die einen größeren Klangumfang ermöglichen als klei-
ne In-Ear-Hörer. Ein Bügel verbindet die beiden Ohrmuscheln. 
Ein bewährtes Modell ist der Momentum von Sennheiser. Er 
lässt sich über einen 3,5-Millimeter-Stecker an alle gängigen 
Abspielgeräte anschließen, wiegt 190 g und kostet knapp 270 €. 
Alternativ gibt es das Modell auch mit einem Bluetooth-Chip, 
der eine schnurlose Übertragung ermöglicht. Der Preis: 449 €.  

owi

Komplettes Soundsystem 
Das Sonos-Soundsystem kann aus einem oder mehreren Lautsprechern zusammengestellt werden, die 
per Smartphone oder Tablet steuerbar sind. Musikdateien von unterschiedlichen Geräten lassen sich 
abspielen. Auch die Einbindung von Musikdiensten wie Spotify oder die Nutzung von Internetradiosen-

dern ist möglich. Musiktitel können zudem aus einem virtuellen Internet-
speicher (Cloud) gehört werden. Die Lautsprecher können entweder in 

einem Raum oder auf mehrere Räume verteilt sein. Die einzelnen 
Komponenten kosten zwischen 198 € und 698 €.  owi

Sound-Klassiker 
 mit Extras

Eine kompakte Audio-Anlage ist zweifellos ein Klassiker, wenn es um 
das Hören von Musik geht. Zwei Lautsprecher geben den Sound wieder, 
der entweder von CD oder dem integrierten Radio kommt. Die XL-
HF202PHBK von Sharp ist so ein Klassiker; aber mit digitalen Extras: Die 
Anlage verfügt neben CD-Spieler und Radio über einen Dockingport, der 
eine Verbindung zu Apples iPhone und iPod herstellt. Alternativ lassen 
sich Geräte anderer Hersteller per Bluetooth, NFC oder USB verbinden. 
Das Gerät ist also für den analogen und digitalen Soundgenuss geeignet. 
Beim Anschluss über den Docking- oder den USB-Port wird das Gerät au-
tomatisch aufgeladen. Der Preis: 279 €.  owi

Dreifach digital 
Ob digitaler Sound vom Smartphone, per Internetradio oder 
mittels Digitalradio (DAB+): Das Axis X3 von Revo beherrscht 
alle Varianten. Für den Empfang von Internetradio ist eine  
gute Wireless-LAN-Verbindung Voraussetzung. DAB+ wird wie 
UKW terrestrisch empfangen. Die Musikqualität ist hier stets 
einwandfrei. Zudem strahlen die Radiosender zusätzliche 
Informationen zum Programm oder dem gerade gespielten 
Musiktitel aus, die auf dem 3,5-Zoll-Farbdisplay des Revo-
Gerätes zu sehen sind. Der Preis des Geräts liegt bei knapp 
280 €.   owi   

Externer 
Lautsprecher 
Eine klangvolle Ergänzung zu Smartphone-Bo-
xen oder Köpfhörern sind Bluetooth-Lautspre-
cher. Sie empfangen den Sound schnurlos und 
geben ihn lautstark wieder. Das beherrscht bei-
spielsweise der A600 von Rapoo. Er arbeitet mit 
Bluetooth 4.0 und ist so mit allen aktuellen 
Smartphone- und Tablet-Modellen kompatibel. 
Zusätzlich verfügt der Lautsprecher auch über 
die NFC-Technik (Near Field Communication). 
Befindet sich ein Abspielgerät maximal vier Zen-
timeter entfernt, schaltet sich der Lautsprecher 
automatisch auf Empfang. Das Rapoo-Gerät hat 
eine Akkulaufzeit von zehn Stunden und kostet 
rund 60 €.  owi
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http://www.bmbf.de/de/294.php
http://www.deutschland-stipendium.de
http://www.deutschland-stipendium.de
http://www.stipendienlotse.de
http://www.stipendienlotse.de
http://www.che.de/cms (?Projekte?)
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Angebote für 
Studierende und 
Doktoranden
Netzwerk Studenten und Junginge-
nieure: Das VDI-Netzwerk initiiert 
Veranstaltungen, Projekte und Work-
shops. Es ist lokal in Teams organi-
siert. 
- vdi.de/suj

Netzwerk Frauen im Ingenieurbe-
ruf: Das VDI-Netzwerk bietet Inge-
nieurinnen eine Plattform zum Aus-
tausch, mit regionalen Gruppen, 
Workshops, Vorträgen, Seminaren, 
Exkursionen und Messeauftritten. 
Alle zwei Jahre wird ein deutsch-
landweiter Kongress organisiert. 
- vdi.de/fib

Newsletter für Studierende und jun-
ge Ingenieure: Monatlicher, kosten-
loser Newsletter mit Informationen 
und Angeboten zu technischen 
Trends, Veranstaltungen und per-
sönlichen Entwicklungsmöglichkei-
ten
- vdi.de/studium

Ingenieurstudiengänge: Wo kann 
man was studieren? Kostenlose On-
line-Recherche zu ingenieurwissen-
schaftlichen Studiengängen. 
- vdi.de/studium

Praktika: Informationen zu Prakti-
kumsprogrammen, Linklisten, Be-
werbungsmöglichkeiten.
- vdi.de/praktika 

Förderprogramm VDI Elevate: För-
derprogramm für Ingenieurstudie-
rende in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Dauer: ein bis zwei 
Jahre. Schwerpunkte: Praxisphasen, 
Persönlichkeitstrainings, Mentoring.
- vdi.de/elevate 

Studenten- und Doktorandenpro-
gramm der kjVI: Das Studenten- und 
Doktoranden-Programm der kreati-
ven jungen Verfahrensingenieure 
(kjVI) bietet Informationen rund um 
den Berufseinstieg, Workshops zur 
Bewerbung, direkte Gespräche mit 
Firmenvertretern der chemischen/
pharmazeutischen Industrie und 
geführte Besichtigungen der Fir-
menausstellung.
- vdi.de/gvc/kjvi

Erste Hilfe, zweite Meinung – 
unsere Service-Angebote für Sie 
Orientierung im Studium, 
Probleme am Arbeitsplatz, 
Karriereplanung, Erfinder-
beratung – bei fast allen 
Fragen rund um Studium 
und Arbeitsleben bietet der 
VDI seine Hilfe an. Hier ein 
Überblick über wichtige 
Serviceleistungen. 

Telefonische Studienberatung: Un-
sere Experten unterstützen Sie in al-
len Fragen eines ingenieurwissen-
schaftlichen Studiengangs. Egal, ob 
es um Studiengangsuche, Bewer-
bungsfristen, Einschreibung, Studi-
enfinanzierung, Stipendien, Aner-
kennung von Prüfungsleistungen, 
Bachelor-, Masterarbeit, Übergang 
von Bachelor- in Masterstudien-
gang, Auslandssemester, Auslands-
praktikum geht.Dabei spielt keine 
Rolle, in welchem Semester Sie sich 
befinden, an welcher Hochschule Sie 
eingeschrieben sind und welche 
Fachrichtung Sie studieren. Auch 
wenn Sie noch zur Schule gehen, 
können Sie sich über das Ingenieur-
studium informieren. Bitte melden 
Sie sich im Internet an. 
- vdi.de/studium/studienberatung

Gründungsberatung: Kostenfreie 
und persönliche Erstberatung für 
VDI-Mitglieder zu den Themen Busi-
nessplan, Finanzierung, Gründung, 
Nachfolge, Recht, Steuern und Pa-
tente, Marketing und Vertrieb.
- vdi.de/karriere/selbststaendigkeit

Angebote für  
Jobein-  
und -aufsteiger

Newsletter ingenieurkarriere: Ex-
pertentipps zu Berufsein- und auf-
stieg; Infos zu Arbeitsmarkt, Unter-
nehmen, Gehältern, Existenzgrün-
dungen, Arbeitsrecht; aktuelle Stel-
lenangebote. Der Newsletter er-
scheint zweimal monatlich. 
- ingenieurkarriere.de/newsletter
-

Stellenmarkt für Ingenieure: Aktuel-
le Stellenanzeigen aus  
VDI nachrichten plus Online-Stellen-
anzeigen. Verschiedene Suchfilter er-
leichtern die individuelle Recherche. 
- ingenieurkarriere.de/jobs

Stellenlexikon: Das Stellenlexikon 
von ingenieurkarriere.de lehrt, Stel-
lenanzeigen richtig zu verstehen. Es 

liefert Erläuterungen zum Inhalt von 
Positionsbezeichnungen in Stellen-
anzeigen. 
- ingenieurkarriere.de/ 

stellenlexikon 

CV-Datenbank: Sie können Ihren Le-
benslauf in unsere Bewerberdaten-
bank hochladen. Unternehmen, die 
Stellen anbieten, gleichen Ihren Le-
benslauf dann mit freien Positionen 
ab. Angebotene Jobs können Sie 
speichern und Ihre Bewerbungen 
verwalten. 
- ingenieurkarriere.de/cv

Gehaltstest: Anonyme, kostenlose 
Gehaltsanalyse für alle Ingenieure
- ingenieurkarriere.de/gehalt 

Studie Ingenieureinkommen: Wel-
che Entwicklungen gibt es auf dem 
Ingenieur-Arbeitsmarkt in Deutsch-
land? Wie sehen die aktuellen Ge-
haltsstrukturen aus? Wie stellen 
sich Ingenieurgehälter nach Positi-
on, Branche, Unternehmensgröße 
und Berufserfahrung dar? Um diese 
Fragen zu beantworten, hat inge-
nieurkarriere.de über 154 000 Ge-
haltsdaten von Ingenieuren erfasst, 
ausführlich analysiert und über-
sichtlich aufbereitet. Ergebnis ist die 
umfangreichste Einkommensstudie 
ihrer Art. Die wichtigsten Ergebnisse 
der Studie stehen kostenlos im Netz. 
- ingenieurkarriere.de/gehalt

Karrieretelefon: Einmal im Monat 
stehen Ihnen Personalexperten aus 
der Praxis vier Stunden lang am Kar-
rieretelefon der VDI nachrichten zur 
Verfügung. Rufen Sie an! Die aktuel-
len Termine des Karrieretelefons fin-
den Sie im Internet. 
ingenieurkarriere.de/ 
service/karrieretelefon

VDI-Karriereberatung: Als VDI-Mit-
glied können Sie – zweimal im Jahr – 

eine telefonische Karriereberatung 
in Anspruch nehmen. Rund um die 
Themen Bewerbungsmappen- und 
Zeugnischeck sowie allgemeine Fra-
gen zu Ihrer Karriere unterstützen 
Sie Personalberater mit praktischen 
Tipps und Hinweisen. Anmeldung: 
- vdi.de/karriere/ihre-karriereberater/

karriereberatung

Recruiting Tage: Die VDI nachrichten 
veranstalten in ganz Deutschland 
Karrieremessen für stellensuchende 
und wechselwillige Ingenieurinnen 
und Ingenieure. Auf den Recruiting 
Tagen präsentieren sich Unterneh-
men aller Branchen. Führen Sie Ge-
spräche mit potenziellen Arbeitge-
bern und informieren Sie sich über 
Einstellungsmöglichkeiten und Kar-
rierechancen. Weitere Angebote auf 
der eintägigen Veranstaltung: indivi-
duelle Karriereberatung, Bewer-
bungsfoto-Shooting sowie ein Vor-
tragsforum. Teilnahme und alle An-
gebote sind kostenlos. Termine und 
Online-Registrierung im Netz. 
- ingenieurkarriere.de/ 

recruiting-tag

Erfinderberatung: Wer zu einer Er-
findung kompetenten Rat sucht, der 
ist bei der Erfinderberatung des VDI 
richtig. Ein erfahrener Patentanwalt 
beantwortet Ihre Fragen im persönli-
chen Gespräch. Wichtig: Die Bera-
tung findet ausschließlich in Düs-
seldorf statt. 
- vdi.de/karriere/recht/erfinderberatung

Rechtsauskünfte: Sie benötigen 
Antworten in berufsspezifischen 
Rechtsfragen (z.B. Arbeits-, Berufs- 
oder Patentrecht)? Sie wollen Ihren 
ersten Anstellungsvertrag prüfen 
lassen oder eine rechtliche Beurtei-
lung Ihres Zeugnisses? Dann kön-
nen Sie sich als VDI-Mitglied an die 
Rechtsauskunft des VDI wenden.
-  vdi.de/karriere/recht

Karriere- 
Telefon
Sie suchen einen Job? Sie 
bereiten sich auf ein Vor-
stellungsgespräch vor? 
Sie wollen mehr Gehalt? 
Bei allen Karrierefragen 
stehen Ihnen zwei Perso-
nalexperten mit profes-
sionellem Rat zur Seite. 
Unsere Leseraktion Kar-
rieretelefon findet am  
5. November zwischen 
14 Uhr und 18 Uhr statt. 

 0211 17600 - 401 
Melanie Enderweit

Melanie Enderweit ist  
Referentin HR Marketing & 
Recruiting Services bei 
Phoenix Contact. Nach 
abgeschlossenem  
Psychologiestudium war 
sie u.a. bei Bertelsmann, 
Lufthansa und Sheraton 
Starwood tätig. 

0211 17600 - 402 
Sarah Sommer

Sarah Sommer ist seit 
zweieinhalb Jahren  
Personalreferentin beim 
Ingenieurdienstleister 
Ferchau, Niederlassung 
Köln. Sie hat an der RWTH 
Aachen Soziologie/Politik 
studiert und ist Personal-
fachkauffrau (IHK). 

Wer an der Uni oder im Job erfolgreich 
sein will, ist oft auf Unterstützung 
angewiesen. Der VDI bietet kostenlose 
Hilfe zu fast allen Themen rund 
Studium und Karriere.  
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Starthilfe 
für Ingenieure
Ingenieure gehören in Deutschland zu den gefragtesten 
Absolventen. Dennoch stellen sich am Ende des Studi-
ums viele Fragen: Welche Branche, welcher Funktionsbe-
reich passt zu mir? Was erwarten Top-Arbeitgeber, und 
was bieten sie? Das Buch 
der beiden freien Journa-
listen Bernd Fiehöfer und 
Elke Pohl hilft Absolven-
ten der Ingenieurwissen-
schaften dabei, den Be-
rufseinstieg zu meis-
tern. Brancheninsider 
berichten, wie Inge-
nieure nach dem Stu-
dium durchstarten 
können. Analysiert 
werden Schlüssel-
branchen wie Auto-
motive oder die zukunftsweisende 
GreenTech-Wirtschaft. Außerdem bietet das Buch einen 
kompakten Überblick über die entscheidenden Faktoren 
im Bewerbungsprozess. ps

E. Pohl, B. Fiehöfer: Berufseinstieg für Ingenieure.  
Verlag Springer Vieweg, Wiesbaden 2015, 108 S., 9,99 € 

Hilfe, ich habe 
einen Job! 
An ihren ersten Tag im neuen Job denken die meisten 
Menschen mit Vorfreude, aber auch Bangigkeit. Wie neh-
men mich die Kollegen auf? Wie komme ich klar mit den 
ersten Aufgaben? Gibt es einen Einarbeitungsplan, der 

mir den Einstieg erleichtert? Fühle 
ich mich wohl im neuen Unterneh-
men? Wer sich solche Fragen stellt, 
dem wird das neue Buch von Doris 
Brenner eine Hilfe sein. Die erfah-
rene Karriereberaterin gibt in „Kar-
rierestart nach dem Studium – Die 
ersten 100 Tage im neuen Job“ 
auf über 200 Seiten Empfehlun-
gen für einen kompetenten Job-
Einstieg. Im Mittelpunkt stehen 
dabei Fragen der sozialen Kom-
petenz und Kommunikations-
fähigkeit. 

Brenner rät ihren Lesern, gleich beim Job-Einstieg 
Qualifizierungsangebote des Arbeitgebers zu nutzen. 
Und die Autorin schärft den Sinn dafür, die Karriere-
chancen frühzeitig zu erkennen. ps

D. Brenner: Karrierestart nach dem Studium – Die ersten 100 Tage 
im neuen Job. Verlag Haufe-Lexware, Freiburg 2015, 224 S., 19,95 €

Zwei mal 
drei 
macht vier 

Zählen Sie zu den Millionen von 
Menschen, die jeden Tag zur Arbeit 
gehen? Die für acht Stunden alles 
wegorganisieren, um ungestört der 
Tätigkeit nachzugehen, mit der sie 

ihr Geld verdienen? Muss das wirklich so sein? Isabel-
le Kürschner glaubt das nicht. Die Politikwissen-
schaftlerin, die sich nach Jahren in fester Anstellung 
selbstständig gemacht hat, zeigt in ihrem neuen 
Buch, wie sich Arbeit und Leben verschränken lassen. 
Ihre frohe Botschaft: Jeder kann seine Arbeit künftig 
so gestalten, dass er sie mit Freude ausübt! Kürsch-
ner zeigt, wie sich unsere Arbeitswelt durch Digitali-
sierung und Wertewandel verändern wird. Sie plädiert 
dafür, nicht zu jammern und die Tage bis zur Rente zu 
zählen, sondern die Veränderungen so positiv wie 
möglich für sich selbst zu nutzen. Frei nach dem Mot-
to von Pippi Langstrumpf: „Zwei mal drei macht vier, 
widdewiddewitt und drei macht neune, ich mach mir 
die Welt, widdewidde wie sie mir gefällt.“ ps

I. Kürschner: New Work – Wie wir morgen tun, was wir heute  
wollen. Goldegg-Verlag, Wien 2015, 248 S., 19,95 €

  von IhnenDiese Bücher wollen 
 gelesen werden – 

Foto: Privat

Foto: Privat

http://www.vdi.de/suj
http://www.vdi.de/fib
http://www.vdi.de/studium
http://www.vdi.de/nc/studium/?ingenieurstudiengaenge-auf-eine-blick
http://www.vdi.de/praktika 
http://www.vdi-elevate.de 
http://www.vdi.de/studium/studienberatung
http://www.vdi.de/karriere/?selbststaendigkeit
http://www.ingenieurkarriere.de/newsletter

http://www.ingenieurkarriere.de/jobs
http://www.ingenieurkarriere.de/?stellenlexikon 
http://www.ingenieurkarriere.de/?stellenlexikon 
http://www.ingenieurkarriere.de/cv
http://www.ingenieurkarriere.de/gehalt 
http://www.ingenieurkarriere.de/gehalt
http://www.ingenieurkarriere.de/?service/karrieretelefon
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ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10. 15, ws

Schublade auf: Chinesen sind ange-
passt, scheu und schwer durch-
schaubar; vor allem wortkarg, weil 
furchtbar misstrauisch. Schublade 
zu: Das quicklebendige Gegenbei-
spiel Yue Maleen Chang zeigt, wie 
solches Denken in die Irre führt. 

Wenn sich Chinesen in Deutsch-
land introvertiert geben, hat das ver-
mutlich weder mit Unterwürfigkeit 
noch mit Abnickmentalität zu tun, 
sondern mit einem tief sitzenden 
Kulturschock. „Ich habe nach einem 
halben Jahr in Deutschland alle 
Sprachprüfungen bestanden, um 
studieren und anschließend hier ar-
beiten und promovieren zu können. 
Ich habe aber drei Jahre gebraucht, 
um die Tagesschau und die Sendung 
mit Stefan Raab zu verstehen.“ 

Inzwischen kann Yue Maleen 
Chang über den Entertainer lachen. 
Aber das nur, weil sich die Chinesin 
mit Haut und Haaren auf das Land 
der humorlosen Biertrinker (Vor-
sicht, Schublade!) eingelassen hat. 
„Als Studentin habe ich mich noch 
nicht vollständig in die deutsche Ge-
samtgesellschaft integriert gefühlt. 
Es war mir aber immer wichtig, mich 
bewusst aus chinesischen Kreisen 

Yue Maleen Chang 
kam aus Qingdao, 
einer Stadt so groß 
wie Berlin, nach 
Deutschland. Drei 
Jahre hat die 
Umweltingenieurin 
gebraucht, um kultu-
relle Eigenarten zu 
verstehen. Deutsch-
land aus den Augen 
einer Chinesin.

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10. 15, ws

Für Bianca Weber-Lewerenz und ih-
ren Mann war China mehr als ein 
siebenjähriger Auslandsaufenthalt 
im Auftrag der Karriere. Das Leben 
im fernen Osten habe sie „stärker 
und reifer“ gemacht, bilanziert die 
40-Jährige. „Die Zeit dort hat den 
Kopf um 180 Grad gedreht.“

Schon zu Studienzeiten in Kon-
stanz plagte die angehende Bauin-
genieurin und ihren Kommilitonen 
aus dem Maschinenbau das Fern-
weh. Als der Arbeitgeber fragte, ob 
China für den Maschinenbauer – in-

Für die Bauingenieurin Bianca Weber-
Lewerenz bedeutete China eine  
abenteuerliche Bildungsreise. Das 
Leben in der fremden Kultur habe sie 
„stärker und reifer“ gemacht. China  
aus den Augen einer Deutschen.

ich festgestellt, dass ich viel zu sehr 
Bauingenieurin bin und draußen auf 
der Baustelle sein muss.“ 

Deutsche Ingenieure genießen ei-
nen exzellenten Ruf, Chinesen wol-
len europäisches Know-how und 
deutsche Qualität. Also gehen die 
Firmentüren von selbst auf. Bianca 
Weber-Lewerenz wurde eines Besse-
ren belehrt. „Baufirmen sind meist 
in staatlicher Hand. Sie gewähren 
Ausländern nur ungern Blicke hinter 
den Bauzaun.“ Also akquirierte sie 
private Kunden. 

Die jüngsten Bauprojekte können 
als Seismograph der allgemeinen 
Technikentwicklung in China be-
trachtet werden. Denn hier, wie in 
vielen anderen Bereichen, geht es 
inzwischen nicht mehr allein um 
Wachstum, sondern auch um Nach-
haltigkeit. „Es ist erstaunlich, was 
sich in den vergangenen Jahren in 
China getan hat. Der Austausch mit 
deutschen Krankenhäusern, Ärzten 
und Schwestern hat dazu geführt, 
dass die Folgen der Ein-Kind-Politik 
einigermaßen zu meistern sind. Die 
weniger gewordenen Kinder können 
die Pflege der Alten mit professionel-
ler Hilfe eher stemmen.“ Generell 
habe sich der Gesundheitssektor 
nachhaltig verbessert.

Was hingegen geblieben ist, sind 
traditionelle Machtstrukturen. We-
ber-Lewerenz: „In einem deutschen 
Unternehmen wird sich ein Chinese 
stark zurückhalten, auch wenn er 
ein Problem hat. Hier sehe ich er-
heblichen Handlungsbedarf, sowohl 
in Bezug auf interkulturelles Trai-
ning als auch bei der Vorbereitung 
auf das Business in China.“ 

Deutsche Ingenieure, die sich auf 
die Kultur ihrer chinesischen Gast-
geber einließen, seien herzlich will-
kommen. „Wir sollten Eigenarten 
beibehalten und vorleben. Wir soll-
ten Botschafter unseres Landes 
sein“, sagt Weber-Lewerenz. 

Wurde die Umwelt bislang der Vor-
gabe „größer, schneller, höher“ un-
tergeordnet, ist Wachstum nun nicht 
mehr allein Maß aller Dinge, der Ar-
beitsrhythmus aber ist geblieben. 
„Das Tempo ist immens und nicht 
mit deutschem vergleichbar.“ Work-
Life-Balance gibt es nur in Hoch-
glanzbroschüren europäischer Fir-

men. Chinesen leben für die Arbeit, 
Privates steht hinten an. Das Leben 
in den Metropolen könnten sich 
auch viele Ingenieure nicht leisten. 
Zwei bis drei Stunden für die Fahrt 
zur Arbeit seien nicht ungewöhnlich

„Das Tempo ist 
immens“. 

Die hohe Geschwindigkeit lasse zu-
weilen Geschäfte platzen. Während 
deutsches Qualitätsbewusstsein ein 
Projekt reifen ließ, wird in China die 
Entscheidungsfindung vehement 
vorangetrieben, um schneller als die 
Konkurrenz zu sein. „Etwas Neues zu 
schaffen, bedeutet in China: Zack-

zack, lass es uns probieren! Der 
Deutsche braucht sein wasserdich-
tes Rundumpaket.“ Nach sieben 
aufregenden Jahren in der Volksre-
publik genießt Bianca Weber-Lewe-
renz das beschauliche Leben in 
Deutschland und freut sich über die 
kulturelle Toleranz in der Heimat. „Es 
ist schön, die Offenheit gegenüber 
Ausländern zu sehen. Man kann 
wirklich von einer Willkommenskul-
tur reden. Leider ist das in den Fir-
men nicht genauso ausgeprägt.“ 
Chinesen blieben dort oft Außensei-
ter, auf durchorganisierte Einstiegs-
hilfen und Betreuungsprogramme 
sei sie kaum gestoßen. „Dabei sind 
Chinesen offene, an allem Neuen 
stark interessierte und begeiste-

Das Role Model  
aus dem Ländle
Bianca Weber-Lewerenz 
studierte Bauingenieurwe-
sen in Konstanz, Mainz und 
Südafrika. Nach ihrer Tätig-
keit als Projektleiterin im 
Bau- und Facility-Manage-
ment zog sie 2007 nach 
China, wo sie sie sich als 
Bauberaterin selbstständig 
machte. 2014 kehrte sie 
nach Deutschland zurück. 
In Stuttgart führt die Bauin-
genieurin ihre Beratertätig-
keit weiter. Weber-Lewerenz 
war die erste Maurerin in 
Baden-Württemberg. Seit 
2012 wirbt das VDI-Role-
Model bei Schülerinnen für 
den Ingenieurberuf.  WS

Evonik: Ein Konzern 
mit weltweiter 
Ausstrahlung
Die Evonik Industries AG ist ein 
börsennotiertes Unternehmen 
der Spezialchemie. Rund 80 % 
des Umsatzes, heißt es aus 
dem Unternehmen, erwirt-
schafte man „aus führenden 
Marktpositionen“, vor allem auf 
den Gebieten Gesundheit, Er-
nährung und Ressourceneffi-
zienz. Evonik beschäftigte Ende 
2014 rund 33 500 Mitarbeiter. 
Das Unternehmen mit Zentrale 
in Essen wies im vergangenen 
Jahr einen Umsatz von 
12,9 Mrd. € auf. Der Umsatzan-
teil außerhalb Deutschlands 
mit Produktionsanlagen in 25 
Ländern beträgt 78 %.

Weltweit sind rund 2600 Mit-
arbeiter in Forschung und Ent-
wicklung an rund 35 Standorten 
für Evonik tätig.  ws

Die 
deutsche 
Chinesin

Auf Reisen oder im Labor: Die Arbeit 
für Evonik erfordert noch immer 
einen guten Teil Wissenschaft von 
der Umweltingenieurin Yue Maleen 
Chang. 
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rungsfreudige Menschen. Dies böte 
den Unternehmen eine immense 
Wertsteigerung und einen weiteren 
Vorteil im wirtschaftlichen Wettbe-
werb.“

Die viel beschworenen Sozialkom-
petenzen vermisst Bianca Weber-Le-
werenz in Deutschland. „Es scheint, 
als sagten sich viele: Wir machen 
auf Teufel komm raus Karriere. Hin-
zu kommt der äußere Druck: Firmen 
sparen und reduzieren den Mitar-
beiterstab. Viel Arbeit lastet auf we-
nigen Schultern. Die Last erdrückt 
die Menschen.“ Burn-out, Ellbogen-
mentalität und Oberflächlichkeit 
seien Folgen. „Ein Stück Menschlich-
keit ist verloren gegangen.“

  WOLFGANG SCHMITZ

Interkulturelle Kooperation beim Wort genommen. 
Bauingenieurin Bianca Weber-Lewerenz (2. v. r.) stieß 
in China auf wissenshungrige Partner. 
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fernzuhalten. Ansonsten hätte ich 
auch in China bleiben können.“

Bereits 15 Jahre lebt die Umwelt-
ingenieurin in Hessen. Dass sich 
Yue Maleen Chang für Deutschland 
entschied, um dem Bachelor einen 
internationalen Master aufzusetzen, 
stieß zu Hause auf wenig Verständ-
nis. „In China wird in den Schulen 
meist Englisch gelehrt, Russisch 
oder in bestimmten Regionen Japa-
nisch, aber kein Deutsch. Das war 
auch in meiner Heimatstadt Qingdao 
nicht anders, obwohl die Stadt als 
Kolonie Anfang des 20. Jahrhunderts 
zu Deutschland gehörte. ,Warum 
gehst du nicht in die USA, du 
sprichst doch perfekt Englisch?‘, 
fragten mich meine Eltern.“ Der 
Dickschädel der Tochter setzte sich 
durch, sie ging eigene Wege. „Ich 
wollte eigentlich nach Schweden, 
das war damals mein Traumland – 
und ist es heute noch.“ 

Die attraktiven Studienangebote 
aber gaben den Ausschlag für die 
hiesige Ingenieurausbildung. „In 
Deutschland ist die Qualität gege-
ben, insbesondere im Bereich Um-
weltschutz. Vor allem aber gibt es 
mehr Freiheiten und mehr Raum 
zum Gespräch, Denken und Selbst-
organisieren während des Studiums. 
Das System liegt mir. Dafür habe ich 
auch die neue Sprache in Kauf ge-
nommen.“

So schwierig das Deutsch, so rei-
bungslos die Karriere von Yue Ma-
leen Chang. Nach der Masterarbeit 
an der TU Darmstadt blieb sie der 
Universität bis 2009 treu. Bei Ausle-
gung, Planung, Bau und Betrieb von 
Versuchsanlagen waren nicht nur 
ihre ingenieurtechnischen Fähigkei-
ten gefragt. Von der Gesamtprojekt-
koordination über die Finanzen bis 
hin zur Betreuung der chinesischen 
Projektpartner musste Yue Maleen 
Chang zahlreiche Aufgaben in einem 
Zuständigkeitspaket bündeln. Die 
Basis für neue Herausforderungen 
hätte solider kaum sein können. 
„Damals habe ich sehr viel gelernt. 
Nach fünfeinhalb Jahren in der Wis-
senschaft aber reizte mich die In-
dustrie.“ 

Yue Maleen Chang ließ sich ein-
bürgern, um auf dem schwierigen 
Arbeitsmarkt für Bauingenieure 
schneller Fuß zu fassen. Über Be-
werbungen könne sie nicht viel er-
zählen, sagt sie rückblickend, denn 

nach ihrem gut zweijährigen Inter-
mezzo bei einem mittelständischen 
Kläranlagenspezialisten klopfte 2012 
der Spezialchemie-Konzern Evonik 
Industries bei der Chinesin an. „Ich 
hatte zunächst Zweifel, ob ich dem 
gewachsen sein könnte. Nicht erst 
heute, nach dreieinhalb Jahren, weiß 
ich, dass meine Zusage eine super 
Entscheidung war.“ 

in meinem Heimatland.“ Müdigkeit? 
Kaum vorstellbar bei dem kleinen 
Energiebündel.

15 Jahre in Deutschland haben 
Spuren hinterlassen. „Ich denke wie 
eine deutsche Ingenieurin und han-
dele wie eine deutsche Ingenieurin. 
Kritische und analytische Herange-
hensweisen sind mir ins Blut über-
gegangen.“ Während chinesische In-
genieure erwarteten, dass der Vorge-
setzte ihnen den Tagesrhythmus 
diktiert, werde in Deutschland meist 
hohe Eigenständigkeit verlangt, was 
großes Vertrauen voraussetze.

Sind deutsch-chinesische Ar-
beitsverhältnisse deshalb eine Anei-
nanderreihung unzähliger Fettnäpf-
chen und Missverständnisse? „Das 
gibt es doch überall, auch unter 
deutschen Kollegen. Auf die 
Menschlichkeit kommt es an, dann 
finden auch verschiedene Kulturen 
zueinander. Nur die Ausdrucksweise 
unterscheidet sich.“ 

Deshalb sollten sich deutsche In-
genieure, die in China arbeiten wol-
len oder sollen, intensiv auf das 
Reich der Mitte vorbereiten. Da helfe 
auch der exzellente Ruf deutscher 
Ingenieure nur bedingt weiter.

„Auf eigene Faust nach China zu 
gehen, ist ein kaum zu meisterndes 
Unterfangen. Die Sprachbarriere ist 
zu groß“, so Yue Maleen Chang. Vor 
allem, wenn man in der Provinz lan-
det. Schon 50 km außerhalb Schang-
hais komme man mit Englisch nicht 
weiter. Eine deutsche Freundin, die 
für die Gesellschaft für internationa-
le Zusammenarbeit ein bilaterales 

Förderprogramm mit der chinesi-
schen Umweltbehörde erstellte, wä-
re vermutlich gescheitert, hätte sie 
nicht Yue Maleen Chang um Rat ge-
fragt. „Ich habe ihr im Vorfeld gesagt: 
,Wenn du es dir zutraust, innerhalb 
von drei Jahren in eine rein chinesi-
sche Kultur zu wachsen, dann tu es. 
Du musst dich aber darauf einstel-
len, dass es alles andere als einfach 
wird.‘“ Die Freundin ist mittlerweile 
seit fast fünf Jahren in China. 

Nach 20 bis 30 Jahren „Wachstum, 
Wachstum, Wachstum“, so Yue Ma-
leen Chang, habe man in China ein-
gesehen, dass manches schneller 
gehe, wenn man es langsamer an-
geht. Die Umweltauflagen wären seit 
fünf Jahren strenger, bei neuen Pro-
jekten werde genauer hingeschaut. 
Und endlich zögen die Betreiber von 
Großkraftwerken alle Register ihres 
Könnens. Schon seit Jahren seien 
die Kraftwerke so ausgestattet, dass 
sie sauber laufen können. Jetzt erst 
werde ihr Umweltpotenzial genutzt.

Die 39-jährige Yue Maleen Chang 
sieht ihr Land auf einem guten Weg. 
Man sei aber immer noch auf exter-
nes Wissen angewiesen. Insbeson-
dere auf deutsches. „Das Problem ist 
nicht die Technologie. China hat ex-
zellente Standards. Die Technik ist 
aber nicht so funktionstüchtig wie 
man es in Deutschland erwarten 
würde, weil das technische Know-
how und die langjährige Erfahrung 
in den Köpfen nicht so einfach zu 
,kopieren‘ sind, um Anlagen effizient 
und funktionstüchtig laufen zu las-
sen.“ Zwei bis drei Generationen sei-
en nötig, um hier aufzuschließen. 
„Es gibt viele exzellente chinesische 
Ingenieure, aber die breite Basis ist 
nach deutschen Maßstäben nicht 
einmal Mittelmaß.“

 Beim Aufbau könnte Yue Maleen 
Chang helfen. Das ist zurzeit aber 
eher unwahrscheinlich. „Ich habe 20 
Jahre im Umweltbereich gearbeitet, 
ich könnte mir auch etwas gänzlich 
anderes, etwas Interdisziplinäres 
vorstellen. Wenn man in einem in-
ternational aufgestellten Unterneh-
men wie Evonik arbeitet und ange-
halten wird, sich in der Welt zu be-
wegen, sollte man die Chance zu 
neuen Herausforderungen nutzen.“ 
Vielleicht diesmal ein Job in Schwe-
den? Die Deutsch-Chinesin würde 
sicher nicht Nein sagen.

  WOLFGANG SCHMITZ

»Ich habe drei 
Jahre gebraucht, 
um die 
Tagesschau und 
die Sendung mit 
Stefan Raab zu 
verstehen«
Yue Maleen Chang

Dass die kunden- und projektge-
bundene Arbeit im internationalen 
Versuchsanlagenbau der „Problem-
löserin“, wie sich selbst sieht, liegt, 
braucht sie nicht zu betonen. Kun-
denbetreuung, Koordination, Rück-
sprache mit dem Vorgesetzten, Mee-
tings – hätte Yue Maleen Chang ei-
nen Job ohne den Kontakt zu Men-
schen, lägen massig Kompetenzen 
brach. „Vieles lässt sich nur vor Ort 
machen, deshalb bin ich viel unter-
wegs, vor allem in Europa, aber auch 

»Warum gehst 
du nicht in die 
USA, du sprichst 
doch perfekt 
Englisch?«
Eltern von Yue Maleen Chang

zwischen angestellt bei einem gro-
ßen Autobauer – reizvoll sei, gab es 
für das Ehepaar kein Halten mehr. 

Kontakte waren schnell geknüpft. 
„Die Chinesen sind sehr offen“, so 
Weber-Lewerenz – vorausgesetzt, 
man spricht Mandarin. „Der Knack-
punkt ist die Sprache. Mit Englisch 
kommt man nicht weit. Taxifahrer 
sprechen ausschließlich Chinesisch, 
Freundschaften lassen sich maß-
geblich über die Sprache schließen.“ 

So gastfreundlich die Chinesen in 
Beijing auch waren, so sehr fehlte 
Bianca Weber-Lewerenz der gute 
deutsche Kaffee. Also musste ein 
Stück Heimat her. Mit ihrer mobilen 
Kaffeebar CoffeeArtCafe schloss sie 
eine Marktlücke. „Das hat viel Spaß 
gemacht. Irgendwann wurde mir das 
aber zu zeitintensiv. Außerdem hatte 

»Chinesische 
Baufirmen 
gewähren ungern 
Blicke hinter den 
Bauzaun«
Bianca Weber-Lewerenz
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»Den Kopf  
um  
 gedreht«

   180 ° 
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Projektarbeit nimmt in Unterneh-
men einen immer größeren Raum 
ein. Sie löst die Arbeit in der klassi-
schen Linienorganisation ab. In den 
letzten zwei bis drei Jahren ist ihr 
Anteil um 62 % gestiegen. Insgesamt 
verbringen Mitarbeiter aus den Be-
reichen IT, Finanzen sowie For-
schung & Entwicklung mittlerweile 
35 % ihrer Arbeitszeit in Projekten. In 
der IT sind es bereits 45 %. 

So lauten die Erkenntnisse der 
Studie „Von starren Prozessen zu 
agilen Projekten“, die der Personal-
dienstleister Hays zum Status quo 
der digitalen Transformation in Un-
ternehmen vor wenigen Tagen veröf-
fentlicht hat.

Trotzdem scheitert knapp jedes 
sechste Projekt – in erster Linie aus 
folgenden Gründen: Die Projektpla-
nung ist nicht realistisch; dies stel-
len 72 % der befragten Entscheider 
fest. Zudem werden wichtige Ent-
scheidungen nicht getroffen (67 %) 
und zwischen den projektbeteiligten 
Fachbereichen mangelt es an Ko-
operation (65 %). Unternehmen ent-
scheiden sich vor allem für Projekte 

Ein Drittel der Arbeitszeit 
verbringen Mitarbeiter in 
Projekten. Oft scheitern diese 
aber an starren Strukturen.  

Foto: Panthermedia / pressmaster

ranzubringen (57 %). „Durch die im-
mer kürzeren Technologielebenszy-
klen im Zuge der Digitalisierung 
steigt die Anzahl an IT-Migrations-
projekten. Hinzu kommt, dass die 
herkömmlichen Aufgabenstellun-
gen durch digitale Lösungen in allen 
Fachbereichen mehr und mehr au-
tomatisiert werden“, erklärt Hays-
Vorstand Christoph Niewerth den 
steigenden Anteil der Projektarbeit. 

Verstärkt werden in Projekten laut 
der Untersuchung agile Methoden 
wie Scrum und Design Thinking ein-
gesetzt. 

Mehr als 40 % der befragen Mana-
ger nutzen diese Werkzeuge bereits. 
90 % davon mit positiven Erfahrun-
gen: Sie würden es ermöglichen, die 
richtigen Prioritäten zu setzen und 
fundierter zu entscheiden (72 %) so-
wie alle Beteiligten besser in das 
Projekt einzubinden (62 %).

Für die Studie wurden insgesamt 
225 Entscheider aus IT, Finanzwesen 
sowie Forschung & Entwicklung und 
Produktionsplanung aus mittleren 
und großen Unternehmen inter-
viewt. ps
- hays.de/studien

Projektarbeit

Oft hapert’s an 
der Planung

als passende Organisationsform, um 
neue Lösungen einzuführen (88 %), 
selbst neue Produkte und Services 
zu entwickeln (74 %) und um 
Change-Management-Prozesse vo-

http://www.hays.de/studien bereit.
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INGENIEURKARRIERE: Herr Rumohr, 
ich habe ein wenig spioniert und 
gesehen, dass Sie auf Xing über 
10 000 Kontakte haben. Wie haben 
Sie das geschafft?
JOACHIM RUMOHR: Ich habe tat-
sächlich fast 10 000 Kontakte. Davon 
haben etwa 98 % mich hinzugefügt, 
ich musste also nur bestätigen. Und 
wenn man bedenkt, dass ich Xing 
seit fast zwölf Jahren nutze, sind es 
auf den Tag umgerechnet gar nicht 
mal so viele. 

Ist das Foto der wichtigste Baustein 
für ein erfolgreiches Xing-Profil?
Ja, auf jeden Fall. Jeder schaut zu-
erst auf das Foto und das kommuni-
ziert auch unbewusst mit uns. Es 
sollte daher unbedingt von jeman-
dem erstellt werden, der etwas da-
von versteht, Menschen zu fotogra-
fieren und sie ins richtige Licht zu 

Netzwerker Joachim Rumohr 

»Xing ist kein Massenmedium« 
Taugen Businessnetzwerke als Karrierebeschleuni-
ger und Akquisitionsinstrumente? Mit Sicherheit, 
sagt Joachim Rumohr. Der Redner und Autor begann 
vor über zehn Jahren, die Geheimnisse von Xing zu 
ergründen. Heute hat er fast 10 000 Kontakte. Im 
Interview verrät er, worauf Nutzer achten sollten. 

setzen. Wichtig ist auch, dass die 
Aufnahme stets aktuell ist. 

Auf welche Profilangaben kommt 
es außerdem an? 
Das hängt von der Zielsetzung ab, 
die ich mit dem Profil verfolge. Für 
jemanden, der eine neue Stelle 
sucht, sind die Angaben zur Person, 
zu den Fähigkeiten, Kenntnissen 
und der Lebenslauf wichtig. Wer 
Kunden ansprechen möchte, sollte 
aussagekräftig auf seine Leistungen 
und Angebote hinweisen und dafür 
den Profilspruch und vor allem das 
Portfolio nutzen. 

Wie steht’s um meine Hobbys? Ich 
würde vermuten, die unterstrei-
chen die Persönlichkeit und sollten 
deshalb mit rein.
 Grundsätzlich sollte man nur Infor-
mationen in das Profil schreiben, die 
man auch einem Wildfremden auf 

der Straße erzählen würde. Ich freue 
mich jedoch immer, wenn ich gera-
de in dem Feld etwas mehr vom 
Menschen erfahre. Die Angabe „Rei-
sen“ finde ich beispielsweise lang-
weilig. Spannender ist es doch zu se-
hen, welche Art von Reisen und wel-
che Länder bevorzugt werden. Das 
gibt viel eher Ansätze für Gespräche 
und Austausch. 

Es gibt Profile, die listen detailliert 
alle beruflichen Stationen auf. 
Überfordert das den Besucher? 
Entscheidend sind aus meiner Sicht 
die letzten zehn Jahre. Das haben 
mir auch schon mehrfach Personal-
berater bestätigt. Die letzte Dekade 
sollte lückenlos und mit kompletter 
Zeitangabe dokumentiert sein. Nur 
dann taucht man in der Suche „Alle 
mit mehr als xx Jahren Berufserfah-
rung“ auf. Wer nicht auf Jobsuche 
ist, sollte eher weniger oder auch 
nur den aktuellen Job angeben. Das 
hält Personaler von einer unnötigen 
Anfrage ab. 

Wenn Sie jemanden als Kontakt 
hinzufügen möchten, was tun Sie?
Ich füge grundsätzlich nur Mitglie-
der hinzu, bei denen es bereits einen 

oder gar mehrere Kontakte gegeben 
hat. Dann reicht in der Regel der 
Satz: „Ich freue mich, wenn wir auch 
auf diesem Wege in Verbindung blei-
ben.“  
Wenn Sie selbst eine Anfrage erhal-
ten, prüfen Sie zunächst, ob der Kon-
takt wirklich zu Ihnen bzw. Ihrem 
Netzwerk passt. Rufen Sie nach Mög-
lichkeit vorher den Kontakt an. So 
lässt sich direkt ins Gespräch kom-
men und klären, was man füreinan-
der tun kann und warum die Anfrage 
gestellt wurde. Erst wenn Sie das 
machen, wird Ihr Networking mit 
Xing wirklich Fahrt aufnehmen und 
effektiv werden. 

Wie hole ich bei Xing am effektivs-
ten Neugeschäft rein? Wie locke ich 
Headhunter auf meine Fährte? 
Im Grunde gehen diese Fragen in 
sehr unterschiedliche Richtungen. 
Und doch kann ich sie mit einem 
kurzen Satz beantworten. Seien Sie 
aktiv! Mit Abwarten ist auf Xing noch 
niemand erfolgreich gewesen. Betei-
ligen Sie sich an Fachdiskussionen 
und Gruppen, gehen Sie auf Events 
und erweitern Sie beständig Ihr 
Netzwerk. Und teilen Sie Ihren Kon-
takten vor allem deutlich mit, was 
Ihre Ziele sind bzw. was Sie konkret 
anbieten. Bitten Sie gerade gute Kon-
takte direkt um Hilfe. Und geben Sie 
immer wieder auch Tipps, Empfeh-
lungen, Wissen, Aufmerksamkeit, In-
teresse und Zeit direkt in Ihr Netz-
werk. 

Wie viel Prozent Ihrer Aufträge ak-
quirieren Sie direkt über das Netz-
werk? Und wie viel Zeit investieren 
Sie dafür pro Woche?
Bei meinem letzten Projekt ging es 
darum, Termine in 20 Firmen zu be-
kommen, die mehr als 5000 Mitar-
beiter haben. 100 % dieser Termine 

Joachim Rumohr
Der gebürtige Hamburger hat 
nach eigenen Angaben über 20 
Jahre Erfahrung im Vertrieb. Bei 
Xing ist er Mitglied der ersten 
Stunde. Seit 2006 gibt er sein 
Wissen professionell als Xing-
Experte weiter. Inzwischen hat 
er 1000 Seminare mit 10 000 
Teilnehmern abgehalten. 

Joachim Rumohr: 
„Penetrantes 
Akquirieren geht 
auf Xing gar nicht.“ 
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habe ich über Xing bekommen. Bei 
fast allen gelang der Einstieg über 
zum Teil seit Jahren bestehende 
Kontakte, die mir in den Firmen qua-
si einen Teppich ausrollten. Zurück-
zuführen ist das auf meine jahrelan-
ge, kontinuierliche Netzwerkarbeit. 
Dafür verbringe ich im Schnitt an-
derthalb Stunden pro Tag auf Xing. 

Gibt es No-Gos auf Xing? 
Was gar nicht geht, ist penetrantes 
Akquirieren. Das äußert sich dann 
beispielsweise in Kontaktanfragen 
mit direkter Werbung im Text oder 
auch dem massenhaften Schreiben 
derselben Werbebotschaft in Dut-
zenden oder gar Hunderten von 
Gruppen. Xing ist kein Massenmedi-
um und kein Verkaufskanal für 
plumpe Werbebotschaften. 

Was ist der größte Nachteil des 
Netzwerks? 
Der Funktionsumfang von Xing und 
vergleichbaren Plattformen hat der-
art zugenommen, dass ihn kaum 
noch jemand überschaut. Durch 
neue Programmiertechniken ist es 
möglich, die Funktionalität perma-
nent zu erweitern. Es gibt keine Up-
datezyklen mehr. Es kann zu jeder 
Zeit an jeder Stelle eine neue Funkti-
on hinzukommen. Das überfordert 
viele Nutzer. SEBASTIAN WOLKING

24 Ausgabe 2/2015
ingenieur
karriere KOMMUNIKATION

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10. 15, ps 

Wie 2014 sind Ingenieure auch in 
diesem Jahr stark gefragt. Das zei-
gen die aktuellen Zahlen des Inge-
nieurmonitors (siehe Kasten). Von 
April bis Ende Juni gab es monats-
durchschnittlich fast 63 000 offene 
Stellen. Bezogen auf die gut 1,2 Mio. 
Erwerbstätigen in Ingenieurberufen 
(Stand: 2012), entspricht dies einem 

Die Jobchancen für  
Ingenieure sind weiter-
hin bestens. Trotz hoher 
Absolventenzahlen  
ist die Arbeitslosigkeit 
zuletzt wieder gesunken 
– ein Überblick.

Anteil von rund 5 %. Dieser Wert liegt 
deutlich über dem Anteil der Inge-
nieure, die jährlich in Rente gehen. 
Das heißt: Die Unternehmen erhö-
hen im Schnitt die Ingenieurquote 
ihrer Belegschaften. 

Entsprechend niedrig ist die Ar-
beitslosigkeit unter Ingenieuren 
hierzulande. Im zweiten Quartal wa-
ren monatsdurchschnittlich knapp 
29 000 Personen in Ingenieurberu-
fen arbeitslos gemeldet – fast 1000 
weniger als noch im ersten Quartal 
dieses Jahres. Die Arbeitslosenquote 
bei Ingenieurberufen liegt damit 
beinahe unverändert bei knapp über 
2 %. Selbst bei einer Arbeitslosen-
quote von 3 % sprechen Ökonomen 
noch von Vollbeschäftigung. Insge-

samt waren bundesweit mehr als 
doppelt so viele Stellen in Ingenieur-
berufen zu besetzen wie Arbeitslose 
gemeldet. Mehr als 20 000 der insge-
samt 63 000 offenen Stellen entfielen 
im zweiten Quartal auf den Schwer-
punkt Bau, Vermessung, Gebäude-
technik und Architekten. 

Im Südwesten 
hoher Bedarf 

Dahinter landeten die Ingenieurbe-
rufe der Maschinen- und Fahrzeug-
technik mit gut 15 000 Vakanzen. 
Hoch war die Nachfrage außerdem 
in den Bereichen Energie- und Elek-
trotechnik (12 500) sowie technische 

Krisensicherer Job: 
Weniger als 30 000 
Ingenieure sind  
hierzulande arbeitslos. 
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Ingenieurmonitor
Der VDI und das Institut 
der deutschen Wirtschaft 
(IW) erstellen vierteljähr-
lich den Ingenieurmonitor. 
Auf Basis von Zahlen der 
Arbeitsagenturen beleuch-
tet die Studie die Entwick-
lung des Arbeitsmarkts für 
Ingenieure. PS

Ingenieure 
bleiben  
 begehrt

Forschung und Produktionssteue-
rung (10 500). Gesucht wurden Inge-
nieure vor allem in Baden-Württem-
berg. Gut 12 300 der 63 000 freien Po-
sitionen in Ingenieurberufen entfie-
len auf den Südweststaat. Bayern 
(11 500) und Nordrhein-Westfalen 
(10 700) folgten auf den Plätzen 2 
und 3. Mehr als die Hälfte aller offe-
nen Stellen wurde in den drei bevöl-
kerungsreichsten Bundesländern 
angeboten. 

Wie geht es weiter auf dem Ar-
beitsmarkt für Ingenieure? Für Inge-
nieure gibt es keine kurzfristige Ar-
beitsmarktprognose. Die Beschäfti-

gungschancen hängen von der all-
gemeinen konjunkturellen Entwick-
lung ab. Da sieht es nicht so 
schlecht aus: „Die deutsche Wirt-
schaft befindet sich in einem ver-
haltenen Aufschwung, der vor allem 
von den privaten Konsumausgaben 
getragen wird. Bremsend wirkt die 
schwache Weltkonjunktur“, erklärte 
Ifo-Konjunkturchef Timo Wollmers-
häuser bei der Vorstellung des 
Herbstgutachtens der führenden 
Wirtschaftsforschungsinstitute in 
Berlin. Die Arbeitslosenzahl, so die 
Erwartung der Institute, wird trotz 
der Flüchtlingswelle nur leicht stei-
gen, von derzeit 2,8 Mio. auf knapp 
2,9 Mio. im nächsten Jahr.

  PETER SCHWARZ
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Gehaltsstudie 
3,4 % Plus in 
 der IT-Branche 
Gute Nachricht für alle, die in 
der IT-Branche arbeiten: Ge-
schäftsführer, Führungskräfte 
und Spezialisten in IT-Unter-
nehmen verdienen im Schnitt 
3,4 % mehr als 2014. Die Ver-
gütung der Geschäftsführer ist 
sogar um 3,6 % gestiegen, die 
der Führungskräfte um 3,2 % 
und die der Spezialisten um 
3,5 %. Das zeigt die aktuelle 
Studie der Beratungsgesell-
schaft Kienbaum zur Vergü-
tung in der IT-Branche. Analy-
siert wurden mehr als 2400 
Einzelpositionen in rund 200 
Unternehmen.  
In IT-Unternehmen ist der Lei-
ter des Vertriebs mit durch-
schnittlich 131 000 € der Top-
Verdiener unter den Füh-
rungskräften. Mit einem jährli-
chen Gehalt von 109 000 € folgt 
der Verkaufsleiter. Den dritten 
Platz belegt der Leiter IT-An-
wendungsentwicklung mit 
108 000 € pro Jahr.  
Mitarbeiter mit Kundenkontakt 
werden auch unter den Fach-
kräften hoch vergütet: Mit 
durchschnittlich 102 000 € ver-
dient der Key-Account-Mana-
ger am meisten. Danach folgt 
mit einer jährlichen Vergütung 
von 76 000 € der IT-Projektlei-
ter und mit 75 000 € der IT-
Software-Architekt. „Auch in 
der IT-Branche gehören Ver-
triebler wegen ihres direkten 
Einflusses auf das Geschäfts-
ergebnis zu den Top-Verdie-
nern“, sagt Julia Zmitko, Ver-
gütungsexpertin von Kien-
baum. In den Ballungsräumen 
Düsseldorf, Frankfurt, Köln, 
München und Hamburg ver-
dienen Führungskräfte und 
Spezialisten am meisten. ps

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 30. 10. 15, ps 

Nach dem VW-Debakel war der 
Hauptschuldige in den Augen vieler 
Beobachter schnell gefunden: der 
Vorstandsvorsitzende Martin Win-
terkorn, der einen autoritären Füh-
rungsstil gepflegt und keinen Wider-
spruch geduldet habe. Ein Auslöser 
für die Krise? „Ja, ich bin davon 
überzeugt, dass in einer Kultur, die 
wertschätzend miteinander umgeht, 
so ein Problem nicht so leicht ent-
standen oder aber früher gelöst wor-
den wäre“, glaubt Sebastian Purps-
Pardigol, der sich als Berater auf die 
Themen Führung und Unterneh-
menskultur spezialisiert hat. 

Seine Begründung: „Zum einen 
entsteht in einer wertschätzenden 
Kultur auch ein dazugehöriges Wer-
tesystem – und zwar eines, das nicht 
tolerieren würde, dass Millionen von 
Kunden belogen werden. Zum ande-
ren würde in so einer Kultur offen 
und frei von Angst vor Sanktionen 
auch benannt werden dürfen, dass 
etwas schief läuft.“ 

Andererseits hat Winterkorn aus 
Volkswagen eine globale Marke ge-
macht, den größten Automobilher-
steller der Welt. Wäre die Abgas-
Schummelei nicht aufgedeckt wor-
den, VW stünde glänzend da. 

Taugen Autorität, Druck und Angst 
also nicht doch als Motivationshil-
fen? Nein, sagt Purps-Pardigol: „Es 
gibt dazu auch eine wunderbare 
Analyse des Unglücks der US-Raum-
fähre Challenger vor fast 30 Jahren. 
Damals gab es auch Mitarbeiter auf 
unteren Ebenen, die vor etwaigen 
Problemen gewarnt hatten. Sie wur-
den aber mundtot gemacht. In einer 
autoritären Kultur können Desaster 
schneller entstehen.“ 

Mit dieser Einschätzung liegt er 
ganz auf einer Linie mit dem Göttin-
ger Hirnforscher Gerald Hüther. Bei-
de schlossen sich vor Jahren zu-
sammen, gründeten eine eigene Ini-
tiative „Kulturwandel in Unterneh-

Was bewegt einen Mitarbeiter zu Höchstleistungen? Kann 
sich das Unternehmen auf seine Eigenmotivation verlassen? 
Erkenntnisse der Neurowissenschaften wecken Zweifel.  
Aus Sicht der Forscher sind vor allem Führungskräfte  
gefordert, Leistungsbereitschaft zu wecken. Zum Beispiel 
durch ein simples Hilfsmittel: Lob!

kann nur intrinsisch entstehen, aber 
dazu gehören durchaus Faktoren 
wie echtes Lob vom Chef“, sagt 
Purps-Pardigol. Das aber ist ein sel-
tenes Gut. In einer weltweiten Um-
frage der Talentmanagement-Bera-
tung DDI beklagten sich vor zwei 
Jahren 45 % der Befragten darüber, 
vom Chef nie oder nur selten Lob 
und Feedback zu bekommen. In der 
gleichen Umfrage gaben 98 % an, zu 
Höchstleistungen bereit zu sein, so-
fern ihr Chef sie ausreichend moti-
viere. Bei den Frustrierten waren es 

gerade mal 11 %. „Wenn jemand et-
was in seinem Unternehmen, in sei-
ner Abteilung oder in seinem Be-
reich als Führungskraft verändern 
möchte, dann ist er gut beraten, zu-
nächst und ausschließlich bei sich 
selbst anzufangen“, so die Botschaft 
von Geschäftsführer Bodo Janssen 
in einem viel beachteten Imagefilm 
der Hotelkette Upstalsboom. 

Jeder solle am Arbeitsplatz über-
wiegend die Dinge tun, die ihm lie-
gen und Freude bereiten – und sich 
vor allem wohl fühlen. „Wertschöp-
fung durch Wertschätzung“, nennt 
das die Firma. 

Die Norddeutschen, die über zehn 
Hotels und rund 60 Ferienwohnanla-
gen verfügen, haben deshalb sogar 
eigene Corporate-Happiness-Beauf-
tragte engagiert, an die sich die Mit-
arbeiter jederzeit wenden können, 
übrigens auch bei privaten Proble-
men. 

Was auf den Betrachter leicht eso-
terisch wirken mag, scheint sich 
auch auf die harten Zahlen auszu-
wirken — positiv. Man habe die Mit-
arbeiterzufriedenheit um 80 % stei-
gern, die Krankheitsquote von 8 % 
auf unter 3 % senken und sogar die 
Umsätze innerhalb von drei Jahren 
verdoppeln können. 

„Ich merke, dass eine gut gelebte 
Feedbackkultur einen signifikanten 
Unterschied macht“, sagt auch 
Purps-Pardigol. Gemeinsam mit der 
Personalabteilung eines Dax-Kon-
zerns habe er vor einiger Zeit einen 
ausgewählten Geschäftsbereich un-
tersucht, dabei ein Jahr lang aus-
schließlich Feedbacktrainings 
durchgeführt und alle anderen Trai-
nings auf Eis gelegt. Ergebnis der 
anschließenden Mitarbeiterumfrage: 
Die neue Feedbackkultur habe die 
Mannschaft positiv verändert. Um 
welchen Dax-Konzern es sich han-
delt, will Purps-Pardigol nicht verra-
ten. VW scheint es nicht gewesen zu 
sein. SEBASTIAN WOLKING

Wertschöpfung  
durch  
Wertschätzung 

men“, um der Wirtschaft Denkanstö-
ße zu geben und dabei Erkenntnisse 
der Neurowissenschaften einfließen 
zu lassen.

So schreibt auch Hüther in sei-
nem Werk zur „Führungsethik“, dass 
Angst – in geringer Intensität – zwar 
ein wichtiges Signal sei umzuden-
ken. „In Situationen, die als wirklich 
bedrohlich eingeschätzt werden, be-
wirkt die Angst aber das sture Fest-
halten an alten, etablierten Denk-
strukturen“, so Hüther, der mit po-
pulärwissenschaftlichen Vorträgen 
in den vergangenen Jahren viele 
Fans gewonnen, aber auch lautstar-
ke Kritiker auf den Plan gerufen hat.

„Wenn man also die Mitarbeiter in 
Angst und Schrecken versetzt, so er-
reicht man damit, dass bei ihnen 
das archaische Notfallprogramm 
aktiviert wird: Angriff, gegebenen-
falls Flucht.“

Und an flüchtenden Mitarbeitern 
kann kein Unternehmen im 21. Jahr-
hundert interessiert sein — in einer 
Zeit, in der Kreativität und soziale 
Fähigkeiten immer wichtiger wer-
den, in der es gilt, Mitarbeiter dauer-
haft zu motivieren.

Motiviert sind aber nur noch die 
Wenigsten: Eine Umfrage des Mei-
nungsforschungsinstituts Gallup 
kam Anfang 2015 zu dem Schluss, 
dass nur 15 % aller deutschen Ar-
beitnehmer mit Leidenschaft bei der 
Sache seien, 70 % dagegen Dienst 
nach Vorschrift schieben würden. 

Wie lassen sich also Mitarbeiter 
dauerhaft motivieren? „Es gibt einen 
Zustand unseres Gehirns, in dem der 
präfrontale Kortex – der Ort unserer 
Potenziale – besonders aktiv ist und 
sich ständig weiterentwickelt“, er-
klärt Purps-Pardigol. Um ihn zu akti-
vieren, seien drei Dinge wichtig: eine 
Tätigkeit, die Sinn mache, in der man 
aktiv mitgestalten könne und für die 
man Wertschätzung erfahre. 

Eine wichtige Rolle komme dabei 
der Führungskraft zu. „Motivation 

»In autoritärer  
Kultur können 
Desaster  
schneller 
entstehen«
Sebastian Purps-Pardigol,  
Unternehmensberater 

Foto: Stefan Simonsen

Corporate-Happiness-Seminare 
der Hotelkette Upstalsboom: In 
einem außergewöhnlichen 
Imagefilm stellt das Unter-
nehmen seine Führungskultur 
vor. 
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Viele Firmen lassen Bewerber Fragebögen ausfüllen, um Kenntnisse 
 mit Qualifikationen abzugleichen. Die ingenieurkarriere dreht den 
Spieß um: Wir bitten Unternehmer und Personalchefs um Selbstaus-
kunft – und schrecken dabei nicht vor gänzlich unerlaubten Fragen 
zurück. Diesmal spielt Sonja Roth mit, Zentralbereichsleiterin Personal 
der Technologiegruppe Harting in Espelkamp. 

Personalfragebogen 

Vor 65 Jahren:  
Die Mikrowelle 
erobert die Welt

Wer ist dafür 
verantwortlich?

Der Mann heißt Percy Spen-
cer. Ein Freund von ihm, 
Don Murray, schrieb 1958 in 
der Zeitschrift „Reader’s Di-
gest“: „Percy Spencer ist der 
neugierigste Mensch den 
ich kenne. Bis heute besitzt 
er den intensiven Erkun-
dungsdrang eines kleinen 
Kindes.“ Dabei hatte Spen-
cer keinen guten Start ins 
Leben. Er wurde mittellos in 
Howland, USA, auf einer 
Farm geboren, der Vater 
starb und die Mutter verließ 
ihn. Er zog mit seiner Tante, 
einer Weberin, durch die 
Lande. Als 1912 die Titanic 
sank, war er 18 Jahre alt 
und fasziniert von den 
Bordfunkern auf dem Un-
glücksschiff. Er ließ sich bei 
der Marine zum Funker 
ausbilden und widmete 
sich dem Lernen: Rechnen, 
Geometrie, Chemie und 
Physik. 

Warum ist das  
eigentlich passiert?

Nach dem Ersten Weltkrieg 
arbeitete er bei der Firma 
Raytheon und war an vielen 
Erfindungen beteiligt, da-
runter die Vorläufer der 
Fernsehröhren. Spencer 
galt als einer der besten 
Röhrendesigner. Später 
entwickelte er das Magne-
tron, eine Röhre, deren 
Strahlung Radarsysteme 
ermöglichte. Als er an ei-
nem Magnetron stand, 
schmolz ein Schokoriegel 
in seiner Hosentasche. Er 
platzierte weitere Lebens-
mittel in einer Metallkiste 
und ließ die Magnetron-
Strahlen darauf los: Das Es-
sen wurde heiß wie in ei-
nem Ofen. 1950 meldete er 
das Patent „Methoden zur 
Behandlung von Nahrungs-
mitteln (das Kochen selbi-
ger mittels elektromagneti-
scher Energie)“ an. 

Wo soll das alles  
hinführen?

Sorry, ich muss weg. Es hat 
„Bing“ gemacht. Mein Mit-
tagessen ist fertig.   cer
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